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Danziger Zeitung. 27. Juli 1890. 

Wir Sassen zusammen in Fräulein Esthers Zimmer; die 
Lampe, welche mir zu Ehren den schönsten, rosenroten Schirm 
trug, erhellte den gemütlichen Raum, in dem alles geordnet, 
nichts aber steif war. Hier ein bequemes Sofa, dort ein 
zierlicher Korbstuhl, ein kleiner Nahtisch, einige Bücher, auf 
dem Kamin die Bilder von FamüieriniitgUedem und Bekannten; 
zu Füssen ein behaglicher Teppich, im Hintergrund der Alkoven 
mit dunklen Vorhängen. Durch das offene Fenster hörten 
wir das Braasen der grossen Stadt imd das Rauschen der 
hohen Platanen auf dem Boulevard. 

Es klopfte, und das Hausmädchen brachte den Thee. 
»Sie nehmen es nicht für ungut, es ist hier gemütlicher als 
im Salon«, sagte meine Gastfreundin. aLiebes Fräulein Esther,« 
antwortete ich, »es ist mir alles recht, denn es ist überall 
bei Ihnen gemütlich.« Das Fräulein lächelte und schenkte 
den Thee ein, während ich mich mit Behagen in dem Korb- 
stuhl ausstreckte und nur bemerkte: »Was Sie für hübsche 
Tassen haben, und sehen Sie, um diesen kleinen Sahntopf 
würtle meine Mutter Sie beneiden: Rosen und Vergissmeinnicht 
und zwei Schmetterlingsflügel als Henkel, « » Oh, ich habe 
eine ganze Sammlung Sahntöpfe," erwiderte Fräulein Esther, 
»dieser ist das Geschenk einer alten Schülerin. Was haben 
SiePä setzte sie hinzu, denn ich war in die Höhe gefahren. 
»Das ist ja Violine, wer spielt?« fragte ich, als aus dem oberen 
Stockwerk Musik zu uns drang. »Oh, das ist imser Nachbar, 
er spielt fast jeden Abend mit seiner Schwägerin, er Violine, 
sie Klavier.. 
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Während einiger Minuten schwiegen wir, dieweil oben 
ein Satz Mozart sehr schön und gediegen ausgeführt wurde. 
Zuletzt fragte ich mein Gegenüber: »Fräulein Esther, bin ich 
wirklich in Lyon, wirklich in Frankreich?« »Zweifeln Sie 
daran? Warum? Ist Ihnen irgend etwas wunderbar?« »Das 
will ich meinen. Seit drei Tagen bin ich wie im Traum; es 
geht bei Ihnen, in dem vielverschrieenen, sittenlosen Frank- 
reich absolut so zu, wie bei uns im hochgepriesenen, sitten- 
reinen Deutschland. Sie haben eine Häuslichkeit, wie meine 
Mutter sie nicht besser haben könnte. Als Sie mich neulich 
in Ihre Schränke gucken liessen, habe ich Dinge bemerkt^ 
die jedes deutsche Hausfrauenherz erfreuen würden: feine 
Gläser, Porzellan, gemalte Teller. Die zierlichen Buchstaben 
auf dem Tischzeug haben Sie selbst gestickt; wer sorgt dafür, 
dass auf dem Kamin frische Blmnen stehen? wer hat mich 
auf die hübsche Aussicht vom Esszinuner aus aufmerksam 
gemacht? wen fand ich jedesmal beim Nachhausekommen am 
Näh- oder Schreibtisch?« — »Sie sollen nicht so viel sprechen«, 
war die Antwort. »Um so schlimmer, ich muss es von der 
Seele haben. Sehen Sie, Fräulein Esther, von all diesen Haus- 
tugenden steht selten etwas in Ihrer Litteratur geschrieben, 
imd doch sind sie da. Jeder Gegenstand in Ihrer Wohnung 
erzählt davon : die Klassiker im Bücherschrank und jener Band 
Gedichte mit Anmerkungen von Ihrer Hand ; der Walter Scott 
und andere englische Romane, womit sich Ihre Schülerinnen 
unterhalten haben; das Bild Ihrer Mutter auf dem Ehrenplatz 
im Salon ; tausend Kleinigkeiten, die alle dazu beitragen, diesen 
Zimmern jenen Charakter zu geben, den Sie selbst so gern 
mit imserem Wort »heimlich« bezeichnen.« »Aber Kind«, 
sagte Fräulein Esther, »das ist doch alles so natürlich, es 
könnte gamicht anders sein, imd ich finde auch nichts wunder- 
bares darin.« — »Nein, Fräulein Esther, es ist auch gamicht 
wunderbar; der gesunde Menschenverstand genügt schon, um 
jedem klar zu machen, dass ein Volk garnicht ohne diese 
Haustugenden bestehen kann, ohne Ordnung imd bescheidene 



Lebensführung; aber Sie wissen ja, nichts ist der Welt 
schwerer klar zu machen, als die einfache Wahrheit ; die 
grössten Menschen sind bei solchem Bestreben gescheitert.« 

»Und Sie wollen sich für uns in die Schanze schlagen?« 
fragte mein Gegenüber, ans schwarzen Augen lachend. — 
»Ja«, sagte ich. »Ich will zu Hause erzählen, dass ich eine 
echte Häuslichkeit in Frankreich mit leibhaftigen Augen gesehen 
habe, ja, darin gelebt. Will erzählen, dass Sie mich unbarm- 
herzig und pflichtgetreu vor die Thür gesetzt haben, wenn 
Sie mit Ihren Schülern zu thun hatten; will erzählen, dass 
sich Ihr kleiner Neffe Polo ebenso vergnügt mit Clementine, 
dem Dienstmädchen, jagt wie bei uns Kurt mit Rose. Und 
als wir neulich bei Ihrem Bruder und Ihrer Schwägerin Besuch 
machten, sie nicht fanden und wartend uns mit den Kindern 
die Zeit vertrieben, habe ich da nicht fortwährend an meine 
Neffen und Nichten denken müssen ? Hatte die kleine Bande 
nicht wie bei ims ein eigenes Spielzimmer, so recht zum 
Toben? Musste ich nicht gleich Marthas Puppe betrachten, 
den kleinen Koffer mit eingraviertem Namen bewundern, 
aufschliessen, auspacken, so dass wir von allen Siebensachen 
mngeben, wie Trödler am Boden sassen? — Dann kamen 
die Eltern, es gab allgemeinen Jubel, und eine Familienpartie 
wurde verabredet, wie sie im Bilderbuch steht ! Ihnen scheint 
das alles ganz natürlich, und so ist es auch. Neu ist nur 
für uns darin, dass alle diese einfachen und natürlichen Sachen 
in Frankreich geschehen. Ach, und das Aussergewöhnlichste 
habe ich noch nicht einmal genannt Sie entsinnen sich, wir 
hörten gestern auf dem Marktplatz eine Abendmusik, und 
dazu fand sich auch Ihr violinspi elender Nachbat mit seiner 
Familie ein. 

Die drei Kinder waren dicht vor uns, Louis drückte seine Nase 
gegen das Geländer, wahrscheinlich um besser zu hören. Jean, der 
klemste, der übrigens Wadenstrümpfchen trug und mit Wonne 
ein Stück Zucker verspeiste, das Grossmutler ihm mitgegeben, 
reckte sich auf Zehspitzen, wahrscheinlich auch, um besser 

S«. Leben. FntüEnfiagc. I 
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zu hören. Marie, die älteste, aber trug eine Puppe auf dem 
Ann, so zärtlich wie nur je einer deutschen Hausfrau Kind | 
dies thut, und als Jean des Stehens müde wurde, setzte sie 
sich, mit ihm und der Puppe auf dem Schoss, während 
Mama, die hinter uns sass, ihr beifällig zunickte. Sie müssen 
wissen, dass bei uns die Puppen lange nicht mehr so viel wie 
früher von den kleinen Müttern spazieren getragen werden, 
ich durfte also richtig erstaunt sein, noch so viel Einfalt in 
dem blasierten Fr .... c Fräulein Esther drohte mit dem 
Finger. 

»Wissen Sie aber, dass ich mich dennoch wundere«, 
unterbrach sie mich dann. »Sie haben doch lange genug 
unter uns gelebt, lun unser Familienleben zu kennen?« 

»Verzeihen Sie«, war meine Antwort, »ich habe in Paris 
gelebt, d. h. in einer Grossstadt, wo der Kampf ums Dasein 
heftiger ist als in der Provinz; wo der Mann meist, die Frau 
sehr oft zu wenig Zeit haben, lun ihre Häuslichkeit mit Müsse 
und Behagen auszubauen; wo die Räumlichkeiten beschränkt 
sind, das Leben teuer und selbst gute, liebevolle Eltern den 
Klindem Entbehrungen an Freiheit, Luft, Bequemlichkeiten 
auferlegen müssen. Diese Seite des Pariser Lebens habe ich 
gründlich kennen gelernt, und Sie wissen sehr gut, dass ich 
mit dem Vorgesagten auf unsere gemeinsame Freundin an- 
spiele, Madame Raimond. Die und ihr Mann sind unermüd- 
lich thätig im Geschäft, das den grossen Magazinen gegenüber, 
trotz seiner Solidität, einen schweren Stand hat ; beide haben 
stets den Kopf voll von Verbesserungen, Ankäufen, kauf- 
männischen Berechnungen. Beide nehmen lebhaften Anteil 
an Politik und allen sozialen Fragen; haben sie doch Zeit 
gefunden, in dem täglichen Gerassel ihrer geschäftigen Strasse 
eine Broschüre zu schreiben über die Centralisation und 
Übermacht des Kapitals in jenen grossen Handlungshäusem 
wie Louvre, Bon Marche, Allez Freres etc. — Dabei geht die 
Haushaltung allerdings wie am Schnürchen ; wie gut bei Madame 
Raimond gekocht wird, wissen Sie selbst. Der Unterricht der 



beiden Knaben wird nie auFs geradewohl jemandem an- 
vertraut, sie werden auch nicht unbeaufsichtigt laufen gelassen, 
sie sehen stets sauber und geschickt gekleidet aus. Freilich, 
sich mit ihnen hinsetzen und spielen, Geschichten erzählen 
und mit ihnen ausgehen, ausser an Festtagen, das kann Madame 
Raimond sich nicht leisten. Was aber, glauben Sie, verhindert 
unsere Freundin daran — Mangel an Zärtlichkeit für ihre 
Kinder oder die eiserne Notwendigkeit, welche im Geschäft 
die Frau neben dera Mann fordert, wenn nicht ihr ganzes 
Lebenswerk in die Brüche gehen soll ? Und dieses Lebenswerk 
ist, die beiden Knaben vortrefflich zu erziehen und ihnen genug 
zu hinterlassen, um später ein etwas weniger aufreibendes Dasein 
zu führen. Wenn die beiden Jungen sich einmal verheiraten, so 
werden deren Frauen ein behagliches Familienleben führen, 
sich ihren Kindern ausgiebiger widmen und Leben und 
Haus mit all' den Kleinigkeiten schmücken können, welche 
Madame Raimond sich hat entzielien müssen, am der Aufgabe 
gerecht zu werden, die ihr Paris stellte,* 

»Sie haben wohl recht«, sagte Fräulein Esther, »die tapfere 
Frau kann sich den Luxus grossen Gefühlslebens nicht gestatten. 
Aber ich glaube, es giebt noch andere Gründe, wanun es in 
Paris schwerer als in der Provinz zum Familienleben kommt: 
Paris ist die Stadt des Vergnügensla — - »Gewiss«, sagte ich, 
• Paris hat seit Jahrhunderten das Amt gehabt, alle Ver- 
gnügungssüchtigen beider Halbkugeln zu belustigen; daher 
eine Unlast von Veranstaltungen und Plätzen zum Amüsieren, 
von der Oper bis zu den Vorstadtbällen ; daher denn auch 
für jeden Ehegatten und FaniUienangehörigen, dem in den 
vier Pfählen nicht recht wohl ist, tausendfache Gelegenheit, sich 
zu zerstreuen, Unerquickhches zu vergessen, Ersatz zu suchen, 
kurz sich das Leben ausserhalb des Hauses so angenehm wie 
mßghch zu machen imd den Widerpart zu vergessen. Hand 
aufs Herz, wir müssten nicht die Menschen sein, die wir 
meist sind, um solche Gelegenheit vorübergehen zu lassen.« 

• Das ist bei uns in der Provinz anders», schaltete Frau- 



— 8 — 

lein Esther ein, »wir sind viel strenger in dieser Hinsicht, auch 
unsere unverheirateten Männer müssen sich in acht nehmen 
und es nicht gar zu toll treiben.€ — »Und wissen Sie, warum 
ich glaube, dass die öffentliche Meinung in Paris in Fragen 
der Sittlichkeit so gänzlich vorurteilsfrei ist — bei uns nennt 
man es »schamlos«?« — Fräulein Esther schüttelte den Kopf. 

— »Weil Paris seit Urzeiten von Fremden überflutet worden, 
denke ich. Die französische Kultur war die höchste; von 
Nord und Süd und Ost und West kam man herangeflattert, 
wie die Motten ums Licht; man sah, man hörte, man genoss, 
zuerst schüchtern, dann dreister, sah auch die äusseren Formen 
ab, spielte bald mit eine Rolle. Euch nun lag die alte, 
klassische Kultur wirklich im Blut, in euren schlimmsten Stun- 
den vergasst ihr eure Galanterie, euren guten Geschmack 
nicht. Anders bei den Fremden: sie hatten meist ein Stück 
Barbarei im Grunde ihres Koffers, und der Barbar kam früher 
oder später zum Vorschein. Dazu der Gedanke, dass man 
ja in der Stadt der Freude sei, dass man als Fremder 
wenig Rücksichten zu nehmen habe, dass einmal keinmal 
sei und Jugend austoben müsse. Malen Sie sich aus, 
welchen Einfluss besonders auf die weibliche Pariser Bevöl- 
kerung eine stetig wachsende Zahl von Fremden haben musste, 
die vmihergingen wie das böse Tier aus der Bibel, das da 
sucht, wen es verschlinge.« 

»Übertreiben Sie nicht?« fragte Fräulein Esther. 

»Sie kennen Albert Wolf, den Mann, der für den »Figaro« 
schreibt?« war meine Antwort. Fräulein Esther nickte. — »Und 
Sie glauben, dass der sein Paris kennt ? « — Erneutes Nicken. 

— »Gut, seit Jahren hatte ich obenerwähnte Ideen in meinem 
Kopfe gerollt, ohne sie jedoch scharf zusammenzufassen; da 
bekomme ich vorige Woche Albert Wolfs Buch in die Hand : 
»La haute Noce«, — wenn Sie das Buch gelesen haben, 
werden Sie mich nicht mehr fragen, ob ich übertreibe.« 

»Und was für Schlüsse ziehen Sie aus all' diesem?« 
fragte Fräulein Esther nachdenklich. 



»Erstens, dass wahres Familienleben in Paris aiif ausser* 
gewöhnliche Schwierigkeiten stösst, bestehend in Überarbeitung 
oder Überver^ügen. Zweitens, dass es aber nichts desto 
weniger bestehen kann und wirklich besteht, weil es überall 
Menschen giebt, die sich lieb genug liaben, um einer Laune, 
selbst einer Leidenschaft zu widerstehen ; weil es überall Männer 
und Frauen von Ehre giebt, die sich aus Selbstachtung ver- 
bieten, was man ihnen anstandslos zur Rechten und zur Linken 
2U gestatten bereit ist Nicht immer ist der Geist willig und 
das Fleisch schwach. Aus diesen beiden Umständen ergiebt sich 
mein dritter Schluss, dahin lautend, dass der Fremde in Paris 
die französische Familie gemeinhin gamicht kennen lernt Denn 
es ist selbstverständlich, dass bei obiger Sachlage eine glücklich 
und rein lebende Famiüe sich streng gegen jeden Unbekannten 
abschliessen wird. Ein oberflächlicher Verkehr wird wohl durch 
Empfehlungsschreiben in's Leben gerufen; ein Ba!!, ein Mittag- 
essen bringt den Fremden wohl mit der Familie zusammen; 
nur ist sie dann nicht mehr die Familie. Ich halte es daher 
für ungemein selten, dass ein Fremder in ein französisches 
Haus gleichsam hineinwächst; dass er den Menschen wirk- 
lich in's Herz sieht, ihre Freuden und Sorgen teilen darf. 
Und weil Pariser uns ihre innersten Gefühle und wärmsten 
Neigungen nicht zeigen — sagen wir dann, sie seien deren 
bar, und ein Familienleben existiere nicht. Gehen Sie diesen 
fertigen Urteilem nun aber auf den Grund und fragen, ob 
sie sich denn wirklich bemüht haben, das Vertrauen einer 
guten Familie zu erwerben und ihr Leben kennen zu lernen, 
Sie werden oft seltsame Dinge hören. Die meisten kamen, 
um sich zu amüsieren, und nichts wäre ihnen peinlicher 
gewesen, als die Abende im Familienkreise bei einem 
knisternden Feuer in stiller Unterhaltung zu verbringen. Sie 
haben im Gegenteil den anderen, den familientosen Pol der 
Gesellschaft gesucht; sie haben ganz natürlicherweise in Pen- 
sionen und Hotels gelebt, wo sie mit nichts als anderen 
Fremden zusammen kamen; sie haben vielleicht während 
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ihres Aufenthalts nicht zehn echte Pariser gesehen, geschweige 
denn kennen gelernt Auch darüber hat Herr Wolf ein sehr 
lehrreiches Kapitel geschrieben. — Andere haben wirklich ihr 
bestes gethan, lun Zutritt zu französischen Familien zu er- 
halten, die oben angedeuteten, ungünstigen Verhältnisse haben 
ihre Bemühimgen aber erfolglos gemacht. Sind die Betreffenden 
Menschen ohne Vorurteil, so werden sie trotzdem der französi- 
schen Nation, selbst in Paris, für einige hunderttausend ehren- 
hafter Familien Kredit geben, sich sagend, dass es sonst binnen 
kurzem zu allgemeinem Mord und Totschlag kommen müsste. 
Im anderen Falle kehren sie aber zurück und erhärten die 
Sage vom verderbten Frankreich, und das um so bestimmter, 
je mehr sie selbst mit dem Strome geschwommen sind. Was 
aber halten Sie, Fräulein Esther, von Leuten, die ihre schwarze 
Wäsche in Nachbars Wasser waschen und dann mit Stolz auf 
ihre weissen Kleider und den reinen Quell zu Hause weisen?« 
»Jetzt lasse ich Sie kein Wort mehr sprechen«, sagte 
Fräulein Esther und zog mich neben sich auf das Sopha. »Hier 
ist ein Buch über Lyon mit hübschen Zeichnungen und alten 

Geschichten « — »Ich will schon, Fräulein Esther«, war 

meine Antwort, »aber erst müssen Sie mir erlauben, dass ich 
zu Hause von allem Gebrauch machen darf, was ich bei 
Ihnen gehört und gesehen.« — »Sie wollen davon erzählen?« 
wurde zurück gefragt — »Sie wissen, Fräulein Esther, ich 
darf nicht sprechen.« — Fräulein Esther sah mich verständnis- 
innig an und sagte kurz: »Dann schreiben Sie, mein Kind.« 



Pariser Plauderei. 

Illustiierte Fraaenzeitung. 15. Mäiz 1S96. 

»La f^te bat son plein,« d. h. Paris amüsiert sich, wie 
sonst, wie seit Jahrhunderten, Daran haben die Zeiten und 
die Revolutionen nichts geändert. Man köpfte Könige, baute 
Barrikaden, aber man amüsierte sich, und die blutigen 
Helden der französischen Revolution haben es ihrer nicht 
unwert erachtet, jedem Bürger den unentgeltlichen Theater- 
besuch zu erraöghchen. — »Brot und Spiele!" rief das Volk 
schon im alten Rom, »Brot und Spiele!« ruft es im heutigen 
Paris, und diejenigen, die hier ihr »Brot« von vornherein 
haben, die rufen bald nur noch sSpiele!«. 

Und die so rufen, nennen sich bescheidentlich : le tout 
Paris, le raonde oü l'on s'amuse, le beau monde, le grand 
monde, le monde des felards etc. Zu ihnen gehören die 
Reste des Faubourg Saint- Germain, die sich mit der Lage 
der Dinge ausgesöhnt haben und finden, dass es sich auf 
republikanischem Parkett ebenso gut tanzt, wie auf kaiser- 
lichem oder königlichem. Die Haupttruppen aber stellt die 
reiche Bourgeoisie, die um Saint- Augustin herum, auf den 
Boulevards Haussmann und Malesherbes ihr Hauptquartier 
aufgeschlagen hat und von dort aus in eleganten Zweispännern 
— der Hausherr zur Börse — die Hausfrau zu Besuchen im 
Quartier de l'Europe oder des Are de triomphe — rollt. 

Nach Anerkennung hier, in diesen reichen Bankiers- und 
Fabrikanten- Häusern, nach Zulass zu diesen prunkenden 
Festen, nach Aufträgen von diesen Geldsäcken, nach Portraits 
dieser Weltdamen, strebt daher alles, was sich in Paris von 
geistigen Arbeitern, Künstlern oder Litteraten befindet. Und 
wem es gelingt, d. h. wer Talent oder, was sicherer ist, dazu 
noch Charakterlosigkeit genug besitzt, um in langen, mühsamen 
Jahren, wie ein Hündlein bettelnd, an der Thür dieser Gemächer 
das Apportieren und le beau-Machen durchzuführen, wer eine . 
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weisse Ariadne-Hand findet, die ihm das glückverheissende 
Knäuel in die Finger legt, oder wer einer frisch-fromm- 
fröhlichen Versicherungsgesellschaft auf gegenseitige Beweih- 
räuchening beitritt, der wird sein Ziel erreichen, und die 
goldenen Pforten werden sich vor ihm öffnen. 

Auf diese Art kommt in tout Paris denn ein Gemisch 
grosser, alter Namen, grosser, neuer Vermögen und eine Hand- 
voll grosser, geistiger Begabung zusammen, die sich in der 
Halbwelt — dem anerkannten Appendix der grossen Welt — 
noch durch grosse Schönheit und grosse Frechheit ergänzt 
Und es ist dieses tout Paris, das man zu bestimmten Tagen 
an ganz bestimmten Orten immer wieder findet: Am Dienstag 
geben die Damen ihren Putz und die Herren ihre weissen 
Westen im Theätre fran^ais zum besten; am Freitag geht die 
gleiche • Gesellschaft in die Oper. Allabendlich »lockt« die 
Scala mit ihrer unsagbaren Revue: »Paris fin de Sexe.« Im 
Casino de Paris werden dieselben — Feinheiten und An- 
spielungen vorgetragen, ein Gewimmel von Trikot, Spitzen- 
röcken und Atlasschleifen soll über die Leere wegtäuschen 
oder die geistreichen Gemeinheiten noch pikanter machen. 
Die Folies-Bergere wetteifern in ähnlichen Erheiterungen; im 
Pöle-Nord, im Palais de Glace läuft man Schlittschuh, nicht 
allein aus Liebe zur Kunst Und nun erst Montmartre! Die 
Gasthäuser und Cafes der Place Blanche sind augenblicklich 
für die »grosse Welt« Mode geworden. Abend für Abend 
rollen nach Schluss der Theater die Wagen dorthin. Im 
»Rat Mort« in der »Abbaye de Theleme« hören die Feste 
nicht auf. In der Weihnachtsnacht floss der Champagner in 
Strömen, zu Neujahr in Seen, und alles, was Paris von feinen 
Profilen, begehrlichen Händen und zahlungsfähigen Geldbeuteln 
besass, konnte man dort oben in Montmartre finden. So geht 
es hin in Lärmen, Tanz und Treiben: »Erlaubt ist, was gefällt« 
Keinem Begehren widerstehen, keine Laune abschütteln, lachen^ 
immer lachen, sich amüsieren : Viveurs, Viveuses ! Das ist der 
Wahlspruch! 
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Wie schön das Idingt; man könnte es fast glauben. Wie 
aber, wenn das alles ein Irrtum wäre? Wenn diese reiche 
Bourgeoisie, die so gern die Stelle des Adels in der Lebewelt 
übernommen und so keck den Kotillon bisher geführt hat, 
schon jetzt, nach kaum einem Jahrhundert, müde, todmüde, 
abgespannt und angeekelt wäre? Wenn auch sie in ihres 
Herzens Grunde schon über Langeweile klagte? Über den 
»fatal ennui', den wir bei der Lebewelt des achtzehnten Jahr- 
hunderts finden? Wenn ihr schon vor sich selber und ihrer 
iimeren Leere graute? Wie, wenn Herder doch recht hätte 
mit seinem Wort: Arbeiten ist ein göttliches Gesetz? 

Sehen wir einmal zu! Das Vaudeville giebt gerade 
ein Stück: Viveurs, — und der Verfasser, Henii Lavedan, 
Ritter der Ehrenlegion, Herausgeber einer Zeitschrift, ist ein 
bekannter Beobachter und scharfsinniger Schildeter des Pariser 
Lebens, dem man auf's Wort glauben darf. Was hat der uns 
nun über die Lebemänner und Lebefrauen der dritten Republik, 
des dritten Standes zu sagen? Wenig Tröstliches. Der Vor- 
hang hebt sich, und wir sind in dem Probier-Salon eines 
modernen Damenschneiders, Cassell genannt; thatsächlich ist 
damit der berühmte Doucet gemeint. Die jungen Damen bei 
Cassell plaudern über sehr anzügliche Dinge und lassen die 
Kimden draussen im Vorzimmer warten, bis der Chef mit einem 
Donnerwetter dreinfährt und die eigentlichen Hauptpersonen 
auftreten. Es sind Madame Blandain, Madame Salomon und 
Fraulein Gu^nosa, die Tochter eines Modedoktors, der sie 
in Freiheit und nach eigenem Gutdünken aufwachsen lässt 
Die Damen bringen ihre Herren mit, einen alten Lebemann, 
Madame Blandain's Vater — Paul Salomon, der sich für einen 
Juden ausgiebt, ohne es zu sein, weil man ihn deshalb für 
gewitzter halt und mehr fürchtet. Ein anderer Bekannter wird 
noch erwartet; es ist der Künstler, der die Kostüme, welche die 
Damen jetzt anprobieren kommen, gezeichnet hat. Und man 
passt auf der Bühne an, ganz ruhig und selbstverständlich; das 
ist ja solch eine hübsche Gelegenheit, für sich und seine 



Schönheit, seinen Geschmack, seine Atiasgewänder Reklame 
zu machen 1 Endlich ist die Toilelte fertig, und die Gesellschaft 
steigt in das ubere Stockwerk; nur Madame Blandain bleibt 
mit Paul Saiomon einen Augenblick zurück, und die grosse 
Könstlerin Rejane zaubert mit ihrem Rokukokostüm und 
ihrer Anmut eine Szene vor uns herauf, etwas so Erlebtes; 
so wahr Gefühltes, dass man nur wünscht, sie hätte i 
Neigung nicht an diesen unsympathischen Paul Saiomon ^ 
schwendet. 

In bunter Folge fluten dann Bilder und Penionen über 
die Büline, denn eine wirkhche Handlung giebt es nicht. Hier 
wird mit wunderbarer Lebendigkeit das Treiben in einem 
Nachtrestaurant dargestellt; die alten Bummler, die Theater- 
besucher, die stumpfsinnigen Kellner — nichts ist vergessen; 
dort sehen wir den Wartesaal des Modedoktors Guenosa, 
der selbst gesund und behaglich inmitten all dieser Morphium- 
süchtigen und Ne urasthenischen lebt Wir sehen, wie gemacht 
ihre Lustigkeit ist, wie wenig Genuss diese » Galeeren -Sklaven 
des Vetgntlgensi von ihrem Vergnügen haben, wie überdrüssig^ 
sie ihrer »tollen Streiche« sind; wie echt hingegen ihre Natur 
noch immer den Schmerz empfindet. Das ganze Stück dreht. 
sich um den Bruch zwischen Madame Blandain und Paul. 
Saiomon und um die Heirat von Alice Guenosa mit einem 
jungen Manne, der das Glück hat, eben erst aus der Provini 
zu kommen. Wie ein weisser Rabe wandelt er in dieser 
Lebewelt; er ist reich, daher hat man ihn mit offenen Armen 
in Empfang genommen, und er hat sogleich eine Menge 
»Freunde« gefunden, von denen er selber sagt: sCe sont tous 
des amis intimes, mais ... je les connais tres peu — «. Er 
amüsiert sich acht Tage lang mit ihnen ; amüsiert er sich wirklich ? 
Nein, er redet es sich ein, wie diese ganze künstUche Welt 
es sich einredet, und bald kommt er zu der Erkenntnis: all' 
diese Leute ■ — ja, mein Gott, die sind gut, um die dritte und 
vierte Seite einer Zeitung zu füllen, mit — Familien -Anze^en 
und Skandalgeschichten. Aber es giebt doch noch etwas 




— 15 — 

anderes auf der Welt — il y a la France, il y a le pa) 
la question sociale . . . 

Ja, mein guter Junge, il y a la France, il y a le pays 
et la question sociale; aber daran denkt jene Lebewelt nicht, 
in die du da geraten bist Oder wenn sie daran denkt, so 
sieht sie in la France nur ein Stück Tuch, woraus sie sich 
einen Mantel schneiden, in le pays nur eine Kuh, die sie 
melken, nur ein trübes Wasser, worin sie fischen kann. Die 
soziale Frage aber, die speist sie mit einer Hand voll Gold 
ab, und wem würde sie glauben, dass die soziale Frage ganz 
etwas anderes von ihr verlangt — nämlich das Beispiel einer 
tüchtigen und guten Lebensführung? 

Nein, davon will sie nichts wissen: Viveurs, Viveuses — 
:o erlaubt ist, was gefällt « Und so leben sie dahin; die Männer 
zum Teil allerdings in anstrengender Tagesarbeit, wofür sie sich 
aber abends mehr als entschädigen und nicht daran denken, wie 
viel arme Teufel nur harte Arbeit und gar keine frohen Feste 
kennen; die Frauen — noch trauriger - — in lauter Nichtig- 
keiten, ohne jede Arbeit, ein Spiel des ZufaQs und der Launen; 
dem Manne das Mittel zum Zweck, um reich zu werden, 
indem er, als ihr Schneider, sie mit kostbarem Tand behängt, 
oder als Maler sie mall, als Poet sie besingt, damit sie ihm 
weiter helfen. In ihres Herzens Grund sind diese Frauen 
aber unbefriedigt, uad wenn die Boudoirs in Westend von 
Paris sprechen könnten, wir würden tausendfach wiederholt 
den Schmerzensausbmch Madame Blandain's hören: »Nous 
des viveurs? Oh, Dien, est-ce lä vivre? Non!.^ 

Nein, Madame Blandain, ce n'est pas vivre, denn leben, 
heisst kämpfen, leben, heisst arbeiten, leben, heisst Pflichten 
erfüllen. Davon wissen Sie nichts ! Alles, was das Leben 
schön macht, das Streben nach einem Ziel, das Selbsterwerben 
und das Selbsterringen, das Selbsterfüllen eines Wunsches, 
das Entsagen, weil man jemanden liebt, und das Eintreten 
für eine Sache, die man für recht erkannt hat, das kennen 
Sie nicht, und Ihre Freundinnen kennen es nicht, und Ihre 
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Bewunderer wissen auch sehr wenig davon, weil sie im Egoismus 
der persönlichen Interessen untergehen! — »II y a la France, 
le pays« — das ist Griechisch für Sie und Ihre Welt — 
darum sind Sie, die Sie heute die Bühne nicht nur des 
Vaudeville, sondern auch der wirklichen Pariser Welt so 
lärmend imd glänzend füllen, nicht im geringsten zu beneiden 
Denn: Arbeiten ist ein göttliches Gesetz! 
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Eine englische Mädchenschule. 

Nation al-Zei(iiag, B. Februar 1S91, 

Das Feld unserer Thattgkeit war Liverpool, so recht 
die Windecke Englands. Die Stadt hatte viel von der 
englischen Einförmigkeit: die niedrigen, zweistöckigen Hauser 
zogen sich endlos hin, sie sahen alle gleich sauber und 
gleich langweilig aus; ThOren von gleicher Breite, Balkons 
von gleicher Höhe, dieselben Fenster, die gleichen Gitter; 
nur die Steinstufen der Front waren mit verschiedenen Farben 
gewaschen und schimmerten abwechselnd weiss, gelb und rot 
Was den eintönigen Charakter noch erhöht, sind die im Ge- 
mäuer flach liegenden Fensterrahmen; da ist nichts Vor- 
springendes, nichts Kantiges ; platt und glatt imd sehr respek- 
tabel, so stehen die langen Häuserreihen da. Ein mehr oder 
weniger dichter Nebel vervollstäniJigt an den meisten Tagen 
die Öde solcher Strassen ; er schliesst die eintönige Perspektive 
grau in grau. 

Von dieser englischen Langeweile hatte Liverpool, wie gesagt, 
seinwohlgemessenesTeil. Andererseits aber bot es ein fröhliches 
Leben, so recht gemacht, um stolz und froh zu sein. Nach 
Westen namiich öffnet sich die Stadt zum Mersey, den Docks, 
dem Hafen. Da bläst alle Tage ein frischer Wind, da bringen 
Ebbe und Flut fortwährenden Wechsel ; hinüber und herüber 
gehen Dampfer vom rechten zum linken Flussufer, dann vonEng- 
land nach Irland, endlich von England nach Amerika. Stehtman 
auf den Landungsbrücken, so giebt es keine Entfernung mehr; 
in einer Viertelstunde ist man in Birkenhead, in zehn Stunden 
in Belfast, in acht Tagen in Newyork. Die tapferen, schmucken 
Schiffe locken und rufen hinaus; da, mitten im Olafen li^ 




die herrliche >City of Paris« mit ihreni schneidigi 
stolz gekrümmt wie der Hals eines stolzen Renners. J' 
Sonnabend sieht man die grossen Schornsteine der 
darapfer auftauchen und verschwinden; sie kommen und 
gehen, sie nehmen tausend sehnsüchtige Wünsche mit, und 
dies rasüose Fahren nach allen Teilen der Welt, diese zahl- 
losen roten, blauen und Sternenbanner, diese endlosen Finne» 
und Schiffahrtsgesellschaften , diese meilenlangen Docks, die 
hohen Winterfluten von über zwanzig Fuss, die bis an die 
oberen Kaimauern schäumen und die Brückenketten brech«B4. 
straff anspannen — dies alles »eckt in dem Liverpooler eiiUB< 
gewissen festen Trotz, Reiselust und eine entschlossene Ab- 
hanglosigkeit Im Grunde wSre es jedem natürlich, ein« 
Nachmittags nach Amerika, statt nach Birkenhead hinüber- 
zufahren ; heisst ja doch beides »over the water», jenseits des 
Wassers; und i^b dies Wasser nun der Mersey oder d« 
Ocean, das scheint ziemlich gleichgültig. 

Aber auch für kürzere Touren hegt Liverpool besonden 
günstig. Gleichsam im Handumdrehen ist man zu Babs 
oder zu Schiff im sonnigeu Wales, im altertümlichen ehester, 
an den schönen, wenn auch regnerischen Seeen von Cumbei- 
land, auf der seltsamen Insel Man, im grünen Irland — und 
London liegt mit dem Expresszug nur vier und eine halbe 
Stunde weit. In England giebt es ja gewissermassen gar keine 
Entfernungen. Daher denn in der ganzen Bevölkerung das 
Leichtbewegliche, wenn es sich um Reisen handelt, das kOhne 
Herausstreben aus den gegebenen Verhaltnissen. 

Der Liverpooler Jugend lag das ebenso im Blut wie den 
Alten, und zwar verteilten sich wilder Sinn und Unternehmungs- 
geist auf Mädchen wie auf Knaben. Da hatten wir Lehrenden 
es denn mit Charakteren zu thun, die sich nur vor der zwingen- 
den Persönlichkeit beugten. Unsere Anstalt war eine öffentliche, 
höhere Mädchenschule. Das bedeutet nicht dasselbe wie bei uns: 
der englische Staat kümmert sich nur um die Volksschulen ; das 
höhere Lehrwesen ist frei, die Schulen und Universitäten ver- 
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walten sich selber. Eine höhere, öffentliche Schule in England 
besteht also weder von Staats- noch von Stadtwegen; sie ist 
für gewöhnlich ein Unternehmen von Privatleuten, die eine 
solche Schule für ein öffentliches Bedürfnis halten. Sie ist 
eine gemeinnützige Anstalt, die ihre Kosten decken soll, von 
der aber keiner der Gründer Gewinn für seine Tasche er- 
wartet So war denn unsere Anstalt, Blackbume House genannt, 
um 1860 von einem Komitee von etwa vierzig angesehenen 
Büigem Liverpools gegründet worden. Dies Komitee bestand 
aus Kaufleuten tmd einigen Fachmännern, freisinnigen Geist- 
lichen und Akademikern. Sie hielten für nötig, dass dem 
guten Mittelstand eine Schule errichtet würde, in der seine 
Töchter und Söhne gegen verhältnismässig geringes Geld 
ordentlich unterrichtet würden. Es war also ein Versuch, 
gute Methoden und rechtes Wissen unter die weniger Be- 
mittelten zu bringen. Blackbume House hat denn auch den 
Rulim, die Ahne der heuligen High-Scliools zu sein und eine 
gute Erziehung auf die Mädchen ausgedehnt zu haben. Das 
ganze Institut bestand aus Knabenschule, Mädchenschule und 
einer damit verbundenen Kunstschnle. 

Diese Gebäude, um einen freien Platz gelegen, hatten ein 
stattliches Ansehen; auf einem Hügel, die Stadt beherrschend, 
zeigten sie sich in vornehmer Architektur. Besondere die Mäd- 
chenschule, Ihr ältester Teil war ein früheres Patrizierhaus, das 
den Blackbumes gehört, die der Anstalt den Namen gegeben 
hatten. Dies Haus war als südlicher Flügel benutzt, hatte als An- 
satz ein entsprechendes Gebäudestück nach Norden bekommen, 
einen Gebäudekörper in der Mitte und stand nun da, mit 
schön verzierter Vorderfront, einer breiten Freitreppe, kräftig 
vortretenden Fenstern, kurz einem indi\'idueUen Gesicht Ein 
grosser von Bäumen umgebener Kiesplatz dehnte sich davor 
aus, eine hohe Mauer trennte ihn von der Strasse; doch 
hinderte sie den Blick nicht und von den breiten Fenstern 
schaute man frei auf die hügelabsteigenden Strassen, den 
Mersey und die fernen Berge von Wales. 
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Solch' ein weiter Blick und der muntere Windhauch iub 
das Haus Hessen keine Grillen aufkommen. Wir waren frisch 
und fröhlich in Blackbume House. Freilich hatten wir audi 
die Rolle des frischen Salzes zu spielen, da das alte, wie man 
sagt, diunm geworden war. Es hatte nämlich ein Direktions- 
wechsel eintreten müssen, da die bisherige Leiterin auf ihren 
Lorbeem zur Ruhe gegangen war, der Lehrkörper fand, er 
hätte genug gethan, und die Aufsicht ziun Teil den Händen 
ganz ungeeigneter Personen anvertraut wurde. So war es z.B. 
eine der eingebürgerten Praktiken, dass des Morgens die Namen 
sämtlicher Nachzügler — imd sie waren zahlreich — von zwd 
Dienstmädchen auf Schiefertafeln aufgeschrieben wurden. Zu 
welchem Zweck, hat man nie erfahren können, denn der Ann 
der Gerechtigkeit erreichte die Schuldigen nie. Da nachmittags 
obligatorische Arbeitsstunden waren, die meisten Schülerinnen 
aber der grossen Entfernungen wegen nicht nach Hause zurück- 
kehren konnten, so wurde in der Schule auch unter der alten 
Leitung für das Mittagessen gesorgt. Die Mädchen fanden 
es aber natürlich viel interessanter, sich ihre Vorräte selbst 
zu beschaflfen, lehnten das offizielle Mahl ab, richteten Pick- 
nicks im Spielsaal ein imd waren die besten Kunden der 
anwohnenden Krämer. Dadurch kam die Anstalt in Vemit 
Schoss einmal eine etwas wild aussehende Jungfrau mit einer 
Tüte Apfelsinen eilfertig über Blackbume Place, so verhüllten 
die Gerechten ihr Haupt und sagten »shocking«. Es war aber 
auch shocking. Erstens das Unrecht, das diese Zustände den 
Mädchen thaten; zweitens die Würde, in welche sich dieser 
Schlendrian nach aussen kleidete. Da stand das schöne 
Haus scheinbar so fest und sicher; innen auf der steinernen 
Doppeltreppe, die zur Wohnung der Direktrice führte, wurden 
allabendlich grosse Gaskandelaber angezündet für den Fall, 
dass Besuch käme, und die grosse Halle schien Fürstlichkeiten 
empfangen zu wollen. 

Als Blackbume House anfing, von seiner Höhe zu sinken, 
den neuen Methoden keine Rechnung mehr trug, an alten 



Lehrbüchern und Gedächtniskram festhielt und unbrauchbare 
Lehrkräfte im ausgetretenen Pfade fortschlendem liess, da 
steUte das Komitee der Leitung eine Frist für Änderung der 
Zustände, und als die Forderung nicht beachtet wurde, ab der, 
ein zweites Mal, aus Cambridge herbeigerufene Examinator die 
gerügten Missstände von neuem unverändert vorfand, geschah 
ein durchgreifender Wechsel in Direktion wie Stab. 

Um gründlich mit den verjährten Methoden zu brechen, 
gewann man ausschliesslich Frauen von akademischer Bildung 
und legte überhaupt den ganzen Unterricht in Hände von 
Frauen. In die unansehnlich gewordenen Schulräume zogen 
Maler und Handwerker ein und bald machte das Haus, von 
innen licht, mit seinen schönen Verhaltnissen, seiner patrizischen 
Raum Verschwendung wieder den befreienden Eindruck, der 
ilim sonst eigen war. In diese hellen, luftigen Räume zogen 
nun wir Neuen von der Universität Die Direktrice war 
zugleich die mathematische Lehrerin, dazu hatten wir aka- 
demisch gebildete Lehrerinnen des Englischen und Lateinischen, 
die beide ihr Staatsexamen in Newnham gemacht hatten. Ich 
kam von der Sorbonne mit der Fakultät für die deutsche und 
französische Sprache und hatte noch eine jüngere französische 
Lehrerin zur Seite, die zwar keine Universität besucht, wohl 
aber die gediegene Erziehung einer höheren, französischen 
Staatsschule erhalten hatte; der Zufall wollte, dass sie die 
Schülerin einer meiner Universitätsfreundinnen war. Die 
Hauptfächer lagen auf diese Art in der Hand der »Modernen», 
wie wir uns unter einander zu nennen pflegten. Religion 
kam, da die Anstalt konfessionslos war, nicht in Betracht 
Dies, sowohl wie unsere neuen Methoden und Anschauungen, 
stellte uns von vornherein in Gegensatz zu den älteren Ele- 
menten, die dem Dynastie Wechsel zwar bang entgegengesehen, 
aber teils aus Gewohnheit teils aus Mittellosigkeit, zu bleiben 
vorgezogen hatten. Sie bildeten hauptsächlich den Stab der 
Elementarlehrerinnen imd waren als solche, obgleich ihnen eine 
gewisse Enge anhing, hervorragend tüchtig. Sie begrüssten 
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einerseits die neue Leitung mit Freuden, denn als tüchtige 
Menschen wünschten sie auch geordnete Zustände herbei 
Andererseits aber hatten gerade sie bisher in Oberklassen die 
Fächer gelehrt, die wir nun übernahmen, und wir mussten uns 
daher vor diesen strengen Richtern unsere Sporen erst ver- 
dienen. Die Naturwissenschaften blieben freilich nach wie vor 
in den Händen einer gelehrten, älteren Dame, einer grossen 
Schweigerin, mit scharfen Augen, die jedem Tier schon von 
weitem ansahen, was es war. Sie bewahrte eine Fülle 
von Bindfäden, Chemikalien und Retorten in ihrem Schrank 
und besass nebst einem guten Herzen einen künstlerischen 
Geschmack. 

Von Schulhierarchie im deutschen Sinne war bei uns 
keine Rede; jeder nahm den Platz ein, den er sich durch 
seine Leistimgen erwarb. Ein Sichheraufdienen war unbekannt 
Da wir Jungen die Fähigeren waren, so bekamen wir die 
verantwortlicheren Posten in den mittleren und oberen Klassen 
und das entsprechende Gehalt. Die Direktion sah keinen 
Gewinn dabei, die Lateinlehrerin z. B. mit dem elementaren 
Rechenunterricht zu betrauen. Es lag ihr eben nicht daran, ein 
Zeichen ihrer Allgewalt zu geben, indem sie den unrechten 
Menschen an den unrechten Platz zwängte. Das Verhältnis 
zwischen der Leiterin und den Lehrerinnen war ein freies; 
man stand auf gleichem Fusse; ein Wink von oben kam 
niemals vor. Man sprach sich aus, einigte sich und handelte 
dann nach Übereinkommen. Die Leiterin nahm als selbst- 
verständlich an, dass wir das Rechte thun würden. Da man 
in England die Erziehung und den Unterricht als eine Sache 
des gesunden Verstandes und der praktischen Erfahrung 
betrachtet, gab es bei uns keine philosophisch-pädagogischen 
Verhandlungen. Stellte sich ein Übelstand heraus, so ging 
man mit sich selbst zu Rat, teilte das Ergebnis der Leiterin 
mit, hörte ihre Ansicht und handelte wiederum nach Überein- 
kunft. Dies sicherte jeder von uns eine selbstständige Stellung; 
was in imserm Bereich vorkam, ging in erster Instanz uns an 
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und dann erst die Direktrice. Der Apparat einer Konferenz 
wurde nur in seltensten Fällen in Bewegung gesetzt. 

So organisiert, traten wir vor unsre Klassen. Ich stelle 
mir vor, dass einem jungen Offizier vor dem Beginn eines 
Gefechtes so zu Mute sein mag, wie es mir damals war. Und 
eine Schlacht, ein Kampf um die Herrschaft sollte es auch 
werden. Wir hatten es mit Mädchen zu thim, die gutwillig 
keine Autorität anerkannten, die gewohnt waren, ihre eignen 
Wege zu gehen und jeden Begriff von Arbeit, Gehorsam und 
Pflicht vergessen hatten. Die Hauptschwierigkeit war, das 
richtige Mass von Strenge zu trefifen und die Unartigen nicht 
zu Bösartigen zu machen. Das letztere wäre ein grosser 
Fehler gewesen, denn die Mädchen hatten bei all ihrer 
Wildheit das Herz meist auf dem rechten Fleck. Vor allem 
aber besassen sie Selbstgefühl und wären durch kein Mittel 
zu willenlosen Untergebenen zu machen gewesen. An ihre 
Ehre, ihren Verstand zu appellieren, das half schon besser; 
ihnen imponieren war die Hauptsache. Für moralischen 
Mut waren sie sehr empfänglich. Mit der Zeit aber stellte 
sich jene eigentümliche Fühlung zwischen uns und den 
Mädchen her, die macht, dass der Befehlende die Stimmung 
der Untergebenen ahnt, ohne dass auch nur ein Wort gewechselt 
wird; dass der Lehrer bei dem Eintritt in die Klasse weiss, 
was die Glocke geschlagen hat und sich klar ist, was er zu 
thun hat. In dem Masse, wie diese Fühlung sich bildete, 
wuchs auch die Zucht, die Achtimg vor dem Gesetz, und 
unter den besseren Elementen entwickelte sich ein Korpsgeist, 
der anfing, gegen Ausschreitungen Partei zu nehmen. Auch 
unter dem neuen Regime Hess man mit Absicht den Mädchen, 
-^ wir hatten ungefähr dreihundert in der Anstalt — in manchem 
Punkt grosse Freiheit. So war der Spielplatz ihr ausschliessliches 
Reich. Wir wussten ganz genau, dass wir mit dem Augen- 
blick, wo wir auf diesem Platze erschienen, alle Autorität ab- 
legten und eben nur mitspielen durften. Dies galt allerdings 
als eine grosse Gunst, die wir erwiesen, es war aber bezeichnend. 
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dass nur die Modernen sich in diese LOwenhöhle wagtei 
weil nur sie in dem Ruf standen » jolly c zu sein, was ungefik 
bedeutet >ein lustiges Haus.« öfter aber betrachteten r 
uns den Spielplatz von unserem Zimmer aus und konnta 
dann sehen, wie sich unter den Madchen drei Gmppa 
sonderten. Die einen gingen paarweise lunher und unts-l 
hielten sich — diese waren vielleicht die schlinunste Erbachat 
die wir angetreten; denn in ihren Köpfen war wen% Em 
und Wissenschaft, dagegen viel Mode und Thorheit Dk 
anderen gaben sich mit strahlenden Gesichtern einem Spot 
hin, sie hatten ihre Springseile und Bälle und hatten vc* 
schiedene Klubs dafür gegründet. Die Nachbarschaft konnte 
niemals Überhören, da.ss in Blackbume House Pause seL Wie 
oft haben wir mit heller Freude die kräftigen, flinken Gestaha 
betrachtet und einen Wettlauf verfolgt, an dem die gan« 
Schule mit Rufen und Klatschen teilnahm — die Einsames 
ausgenommen. Diese bildeten die dritte Grup{>e; sie waren 
entweder unliebenswürdig oder arm imd krank. Wir ver- 
dankten der Pause gar manchen Aufschluss Über problematische 
Naturen. 

Nun erlaubte das Wetter aber nicht immer ein längeres 
Verweilen im Freien. Dann begab sich die Schule in einen 
grossen Spielsaal. Während der Vormittagspause ging es dort 
meist ruhig zu, die Zeit war zu kurz und der Raum nicht 
gross genug, lun die kleinen Wildlinge zu entfesseln. Nach 
Tisch aber, bis zu den Nachmittagsstunden war jener Spiel- 
saal dasselbe, was der Spielplatz im Freien, ein Pandämonium. 
Die Mädchen, an wilde Spiele und körperliche Übungen 
gewöhnt, pflegten sich im Saale niedrige Bänke zusammen- 
zustellen und mit längerem und kürzerem Anlauf darüber zu 
springen. Sie spannten ihre Seile über die Breite des Saals 
und hüpften zu zwanzig darüber. Sie schlugen Ball und 
lärmten nach Herzenslust. Mein Klassenzimmer lag über 
diesem Saale und ich sass einmal lesend am Kamin, als die 
Hölle unter mir zu brodeln anfing. Von einer Kollegin, die 
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in diesem Augenblicke bei mir eintrat, erfuhr ich, was sich unten 
begab. Die Mädchen hatten sich durch die Fenster Schnee 
geholt und lieferten sich eine Schneeballschlacht Aufspringen, 
die breite Treppenflucht hinunter, die Thür au&chliessen lassen, 
war eins. Meine Rollegin benachrichtigte die Leiterin, ich 
blieb imten, vor mir lag Pandämonium: zwei Parteien mit 
roten Backen, sich schneebaUend, der Zementboden nass, 
ein Chor jüngerer A-B-C-Schützen jeden Wurf mit bewundern- 
dem Geschrei verfolgend, ungemessenes Jubeln und Lachen, 
die schlanken Gestalten der Führerinnen an der Spitze. Sich 
verständlich zu machen, war keine Möglichkeit; nur die 
persönliche Anwesenheit wirkte langsam von den Nahstehenden 
auf die Femeren, und langsam, wie Wellenringe im Wasser, 
breitete sich Schweigen durch den SaaL Ich konnte der Vor- 
steherin mit einer stummen Verbeugung den Platz räumen. 
Die Thüren schlössen sich hihter ihr; der Stab hatte sich in- 
zwischen oben an der Freitreppe versammelt, und als nach 
etwa fdnf Minuten die Mädchen der Reihe nach heraufkamen, 
marschierte jede von uns schweigend mit ihrer Kompagnie 
nach der Klasse. 

Solcher Gerichtstage gab es noch einige; es wurde weder 
vor noch nachher pädagogisch orakelt, sondern im entscheiden- 
den Augenblick entschlossen gehandelt Es bildete sich, wie 
gesagt, mit der Zeit dadurch ein gesitteterer Ton, obgleich 
das freimütige Wesen, das die Mädchen im Verkehr mit dem 
JStabe zeigten, ihnen blieb. Wir Lehrerinnen waren fiir sie 
ebensowenig höhere Wesen, wie die Vorsteherin es flir ims 
zu sein wünschte. Von diesem Gemisch von Erziehung und 
Originalität erhielten wir einen hübschen Beweis. Unsere Vor- 
stdxerin hatte auf der Frauenuniversität Newnham studiert 
und stand in herzlichen Beziehimgen zu der Rektorin von 
Newnham, der auch in Deutschland bekannten Miss Clough. 
Sie besuchte uns einmal in Liverpool. Dies Ereignis war 
natürlich Wasser auf unsere Mühle. Wir kannten unsere 
guten Liverpooler imd ihren praktischen Sinn, wussten aber 
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aus mancher Erfahrung und Enttäuschung, u-ie wenig Ver 
ständnis sie für ideale Bestrebungen hegten. Während du 
Mädchen, das schlecht rechnete, bei uns eine Seltenheit war. 
gab es keins, das einen Vers schön sprechen konnte. Schönheits- 
sinn und litterarisches Gefühl waren bei ihnen gänzlich un- 
entwickelt. Unsere Aufgabe war es nun, unseren Schülerinnea 
eine sympathische Achtung für Miss Clough's Streben ein- 
zuflössen — und ihnen klar zu machen, dass da eine grosse 
Frau vor ihnen stände, die Vorurteile aus dem Felde geschlagen 
und freien Sirm zum Sieg geführt hätte. Dies war nicht gam 
leicht, da die meisten der Mädchen sogar von äussera 
Universitätsverhältnissen höchst unvollständige Ansichten hatten, 
andrerseits in den freien Erziehungsprinzipien schon auf- 
gewachsen waren und sich der früheren Hindemisse, die dem 
Studium der Frauen entgegenstanden, nicht mehr entsannen 
So glaube ich, dass es ihnen sehr drollig vorkam, um die 
elfte Stunde in der Aula versammelt zu werden, weil Miss 
Clough zu ihnen sprechen wolle. Sie erwarteten einen rechten 
Spass, »Good fun«, davon, doch zeigten sie sich sehr gesittet 
und machten ernste Gesichter. Nun verstand aber die Rednerin 
ihr Publikum. Sie plauderte mehr mit den Mädchen, als 
dass sie eine grosse Programmrede hielt. Sie erzählte dies 
und jenes und fragte zuletzt: »Habt ihr denn auch eine 
Schulbibliothek? Nein? Das solltet ihr doch versuchen.« 
Und nun wusste sie die Mädchen für dies neue Unternehmen 
zu gewinnen; die Stimmung wurde wärmer, die Herzen wandten 
sich ihr zu; als die würdige, alte Dame den Saal verliess, 
klang es hinter ihr her: »Adieu, Miss Clough, Adieu!« Das 
war die Natur, die aus ihnen sprach. Die Bibliothek wurde 
denn auch sofort mit englischer Energie in Angriff genommen. 
Miss Clough^s Besuch trug dazu bei, uns Modernen liebe 
Universitätserinnerungen zu wecken. Wir tauschten dieselben 
meist in der Pause am Kamin aus, denn viel Zeit und Müsse, 
ims zu sprechen, hatten wir nicht. Wir arbeiteten so intensiv, 
wechselten nach den Stunden so rasch eine Klasse mit der 
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andern, verwendeten die Mittagspause meist so ausschliesslich 
zum Korrigieren, dass jede nur Zeit hatte, ihren eignen 
Geschäften nachzugehen. Daher kam es, dass sogar un- 
gewöhnliche Ereignisse in den Klassen kamn über den Kreis 
der Beteiligten hinausdrangen. So entstand wohl unter uns 
zwölf Frauen ein kollegialisches Verhältnis, gegründet auf gleiche 
Pflichten und gegenseitige Hülfsbereitschaft, aber es war sonst 
wortkargen Charakters, die Pause ausgenommen. Wir pflegten 
dann vor dem Kamin zu sitzen, auf Stühlen, Puffs oder dem 
Teppich und uns zu unterhalten. Einige, die eine Korrektur 
beenden wollten, wünschten freilich Stille, doch war das zu viel 
verlangt, und wir plauderten ganz ungestört über unsere 
Lieblingsgegenstände. Die Geschichtslehrerin, eine lebhafte 
Irländerin, wusste stets die Universitätsneuigkeiten der Stadt, 
oder sie hatte ein altes Dokument ausgegraben, das wir be- 
wundem mussten. Die junge Französin pflegte zu singen: 

»Vive la France, vive l'Italie, 
A bas la Prasse, vive Garibaldi!« 

wobei sie mich aus sicherer Entfernung anblinzelte und wie ein 
Kind lachte. Die Tumlehrerin brütete über einer neuen Stellung, 
Übung oder Figur, die sie sich uns mit ihrer hageren, biegsamen 
Gestalt vorzumachen bemühte; Miss Taylor, die Handarbeits- 
lehrerin, sorgte für ihr leibliches Wohl, und die lateinische 
Kollegin brach Lanzen mit der Seniorin. Es war unsere alte 
Meinungsverschiedenheit: Miss Webster fest davon überzeugt, 
dass sich die menschliche Natur nicht ändern lässt; dass die 
Mädchen stets nachlässig, faul und leichtsinnig bleiben würden; 
wir Modernen erklärten dagegen, dass sich diese Dinge ändern 
Hessen imd gute Gewohnheiten an die Stelle schlechter treten 
könnten. In der That sollten wir recht behalten. Die 
schlechten Elemente zogen bald vor, den Platz zu räumen, 
die guten gruppierten sich fester zusammen und neuer Zuzug 
kam. Die grössere Achtimg, welche die neu geordnete Anstalt 
Eltern und Schülerinnen einflösste, zeigte sich bald in der 
sorgfältigeren Kleidung der letzteren. Die herzliche Zuneigung 
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Die englischen Frauen-Universitäten. | 

National -Zeitung. J[. Mai l8t)[. 

Es giebt heule in England sechs Frauen -Universitäten, 
bin nur mit zweien derselben in nähere Berührung gekonaraoo, 
mit HoUoway und Newnham. Beide haben in der Erinne- 
rung gleich scharf urarissene Bilder hinterlassen, so verschie- 
den sie an und für sich auch waren. 

Die Verschiedenheit von Holloway und Newnham li^ 
darin, dass Newnham mit die erste Hochschule für Frauen 
war, Holloway dagegen die vorläufig letzte ist ; dass Newnham 
unter ungünstigen Verhältnissen, im Kampf mit dem Vor- 
urteil, klein angefangen, sich langsam erweitert, sith langsam 
seine Stellung erfochten hat, wälirend Holloway, gleichsam 
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nach geschlagener Schlacht, mit fliegenden Fahnen und klingen- 
dem Spiel heranzog und von vornherein in grösstem Massstabe 
angelegt, über bedeutende Mittel verfügend, die Stätte bereitet 
fand und sich nur hoheitsvoll auf den grünen Höhen von 
Surrey niederzulassen hatte. 

HoUoway ist schön, und dort als Gast zu sein, ist ein 
ganz besonderer Genuss. Die Universität liegt etwa eine 
Stunde Eisenbahn von London entfernt. Von Eghajn, der 
Station, steigt der ländliche Weg fortwährend an, und auf der 
Höhe liegt schlossartig, wie ein neu erwecktes Chambord oder 
Fontaineble^u, das grosse, turmbewachte Viereck der Uni- 
versität Die rote Farbe des Steins sticht lustig von dem 
Grün der Wiesen und Hügel, dem wohlgepflegten Garten und 
dem blauen Horizont, mit dem seltsam verschleiernden, eng- 
lischen Hitzenebel, ab. Auf der freien Terrasse der Garten- 
front stehen, den stolzen Bau im Rücken, breite Sandstein- 
treppen zur Rechten und zur Linken, zu Füssen grüne Gründe, 
den schönen Park voll Eichen und Kastanien sehen. Wiesen 
mit kniehohem Gras in der übermütigen Pracht ihrer Sommer- 
blumen, den Blick in eine lockende, schleierhafte Feme ver- 
sinken lassen — das ist etwas imvergesslich Schönes und 
Ahnungsvolles, es weckt Vergangenheit und regt die Zu- 
kunft — Einen ähnlichen Eindruck empfängt man im Innern 
des Gebäudes. Man würde müde werden, die Tausende von 
Fenstern zu zählen, die teppichbelegten Korridore nach 
Schritten auszumessen oder die Ehrenhöfe und ihre Arkaden 
auf und ab zu wandern. Nicht müde wird man aber, an 
einem dieser Fenster sich in Homer zu vertiefen oder im lang- 
samen Wandelgang imter diesen luftigen Bogen die Lösung einer 
Frage, die Erkenntnis eines Naturgesetzes zu suchen, ihr nach- 
zugrübeln. Freilich wird für empfängliche Naturen der poetische 
Reiz von HoUoway zuerst den wissenschaftlichen überwiegen ; 
das Grossartige der Anlage, die wundervollen Dimensionen aller 
Räume, der Reichtum der Ausstattung, die Fülle von Licht 
und Luft und Blumenduft, der grosse Stil des ganzen Lebens 
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— diese feiorlichrn Malilzeiten z. B. in einem Ritteisa^ 
das alles muss zunüdist wohl ganz allein einen übenrält 
den Eindruck luTvorbringen und dem Wesen der eint 
den Sludcnlinnen einen lebhaften Si*hwung geben. Und 
sollte mich nicht wundern, wenn aus HoUoway #>inmal 
Dichterin hervc^rginge, denn selbst auf prosaischere Köpfe d( 
die Kapelle, die Bildergalerie und die Bibliothek durdi 
tUglichc Berührung des Schrmen zauberisch einwirken. HoDoi?] 
ist übrigens um einige Grade kirchlicher als manche der 
deren Universitäten. Jeder Morgen sieht dalier die Studentfil 
und die Lehrerschaft in der Kapelle. Sie ist allerdings c| 
wenig bunt, hat aber wunderv(jlles Schnitz- und Kisenwerk ükI 
eine weihevolle Stille. Der dem katholischen sehr ahnlicit| 
Gottesdienst bringt zu dem äusseren Eindruck des Schöne:] 
und der Kunst nun noch die seelische Rührung durch GesaKl 
imd Orgelspiel, durch Kniebeugungen und ähnliche fromiK 
Handlungen. Dabei ist die Kapelle stets geöffnet, so dass 
jeder Schmerz und jede Freude hier eine würdige Stätte findet] 
Eine Bildergalerie wird manchem in einer Universität akl 
ein überflüssiger Schmuck erscheinen. Aber ist die Erziehung 
zur Kunst nicht auch ein Teil der Erziehung? Wer je in der 
Galerie von Holloway mnhergewandelt ist, die Gemälde be- 
trachtend, in voller Freiheit bald ab-, bald näherrückend, sid 
selbst nach Belieben die Oberlichtvorhänge zurechtziehend; 
wer je den am oberen Ende der Galerie stehenden Konzert- 
flügel unter berufenen Händen hat klingen gehört; wer gar 
selbst dort sang und die eigene Stimme machtvoll zurück- 
hallen fühlte — der kann die Galerie nicht überflüssig nennen. 
Das Schönste aber bleibt die Bibliothek Dies ernste Licht, 
das aus hoch in der Wand gelegenen Fenstern fällt, so dass 
der Blick durch keinen Ausflug in die Aussenwelt von dem 
Buch verlenkt wird ; diese langen, schön geschnitzten Bücher- 
fächer mit ihrer Fülle von Wissen und Kirnst; die prächtigen 
Kandelaber, die grossen Arbeitstische und bequemen Stühle, 
der dichte Teppich, der die Schritte dämpft — dies alles 
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macht den Raum zu einem Tempel der Wissenschaft. Wie 
manches junge Herz mag hier im ersten Feuer gewünscht 
haben gross zu werden wie Shakspere oder Newton. Welche 
kindlich ungemessenen Aufgaben hat sich, imter dem Einfluss 
der Umgebung, der erste Jugendmut gestellt ! Und wenn das 
erste Feuer verraucht war imd man erkannt hatte, dass Rom 
nicht an einem Tage erbaut sei, dann hat diese selbe Bibliothek 
mit ihrer ernsten Ruhe und Abgeschlossenheit auch die nötige 
Kraft und Geduld gelehrt. 

Dass diese reichen Verhältnisse die Studenten verwöhnen; 
dass die jungen Mädchen zum Teil aus sehr viel kleineren, 
bürgerlicheren Kreisen kommen und später in dieselben zu- 
rückkehren werden, dass dies seine Unzuträglichkeiten hat, 
soll nicht geleugnet werden. Gar manche der Studierenden 
fasst das ganze Studium auch mehr von der ästhetischen, als 
von der positiv wissenschaftlichen Seite auf und verfolgt aus- 
schliesslich den Zweck, sich eine allgemeine himianistische 
Bildung anzueignen, ohne an eine praktische Verwertung ihres 
Wissens zu denken. Darin liegt jedoch an und für sich kein 
Schade, im Gegenteil, auf diese Art wird eine gewisse klassische 
Belesenheit auch Besitztum der Frauenwelt. Schlimm wäre 
es nur, wenn dies humanistische Bildungsideal zu Ober- 
flächlichkeit führte und darüber die exakten Wissenschaften 
vernachlässigt würden. Dieser Gefahr aber begegnet der Um- 
stand, dass HoUoway einen sehr tüchtigen ordentlichen Pro- 
fessor der Mathematik und Naturwissenschaften hat, eine Frau, 
der die Ehre zuteil wurde, eine ihrer mathematischen Arbeiten 
in der Royal Academy verlesen zu hören. So kommt es 
denn, dass in Holloway die Lehrer des Horaz und Homer, 
des Euclid und Newton^s in hellen Frauenkleidem einhergehen 
und eine fröhliche, weibliche Jugend zu ihren Füssen sitzt. 
Um Holloway's Ruf bei uns noch zu verherrlichen, darf ich 
hinzusetzen, dass der griechische Unterricht dort von einer 
Deutschen erteilt wird, die ihre Studien freilich in England 
hat machen müssen. 
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Was die jungen Mädchen in Holloway Icmen, die 
liehe und f^3\K Übereicht Ober ihre Studien, die ZaUi 
Stunden, die Hohe des Geleiiiteten, Dinge, die bei 
des Wertes einer Anstalt ja den Ausschlag geben, find« 
in den offiziellen Berichten. Statuten und Prospekten, 
sei nur soviel bemerkt, dass jede DbcrbQrdung der Schü)( 
das Überstudieren, die Bleichsucht durch Bewegung in 
L4ift bekämpft, dass das Tennis hier so gepflegt wird, 
das Cricket in Oxford und Cambridge. Auch das 
Buchlemen sucht man zu verhindern uud hat 
Einrichtung der Manner-Universitatcn beibehalten, 
Zwischenräumen politische Debatten zu halten. E 
durch seinen Lehrkörper sowie durch seine Stu< 
enger Verbindung mit den leitenden Rieben 
und sich im Empfangseimnier der Vorsteherin die 
Köpfe Londons und des Kontinents treffen, 
Debatten stets Anregung und Belehrung. In Hoüo-way 
nicht mehr für iinweiblich, regelmassig Zeitungen zu lesen 
politisches Interesse zu äussern. Hiermit »ird ein Keim 
legt, der im Valerlande des Darwinismus seine Entwi« 
nicht verfehlen wird. 

Überhaupt muss man Hulloway als eine Pflanzschale 
die Zukunft betrachten. Die Anstalt besteht erst seit 1887^^ 
sie hat noch lange nicht die Schülerzahl, auf welche sie eiiH 
gerichtet ist, und auch noch nicht die feste Bahn des Unterrichlfc 
wie Newnham oder Girton. Bei den Universitätsprüfunga 
hat sie daher noch keinen jener glanzenden Erfolge zn 
verzeichnen, wie sie Girton mit Miss Ramsey, Newnham aät 
Miss Fawcett davontrugen. Man wird dieser jüngsten Anstalt 
eben noch Zeit lassen müssen, sich zu bewähren, zu zeigea, 
ob sie ihre Mittel, ihre Grossartigkeit zum Guten anwendet 
oder in Oberflächlichkeit aufgehen lasst. Immerhin war das 
Holloway, das ich kennen lernte, schon an und für sich ein* 
Blüte der Civilisation, ein Beweis des grossen Fortschrittes, 
den die Frauenfrage in den letzten zwanzig Jahren in England 
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gemacht hat. Nicht jedes Land baut seinen Frauen solche 
Paläste und stellt ihnen solche Mittel zum Studium zur Verfügui^. 
— HoUoway ist die Stiftung eines reichen Privatmannes. Herr 
Holloway hatte sich ein Vermögen erworben und Frau Holloway 
eine gründliche Bildimg. Als nun die Frage der Universitäts- 
bildung für Frauen in England entschieden war, dauerte es 
Mrs. Holloway, dass unbemittelte Mädchen davon, der Kosten 
wegen, ausgeschlossen sein sollten, und sie glaubte ihren Reich- 
tum nicht besser als zur Gründung einer Hochschule für 
Frauen, mit besonders zahlreichen Freistellen, anwenden zu 
können. Auf ihre Anregimg hin ist Holloway erstanden; Mr. 
Holloway nahm den Plan freudig auf, und im Innenhof der 
Universität ist das Standbild des Stifters zu sehen, wie er 
seiner Gattin die Gründung mit einer Handbewegung zeigt: 
So hast du es gewollt Noch eine andere, vielleicht unfrei- 
willige Erinnerung an Mr. Holloway findet sich in dem Ge- 
bäude. Unter dem Fries der Säle zieht sich meist eine Ver- 
zierung kleiner Kügelchen hin. Man hat darin eine Anspielung 
darauf sehen wollen, dass Mr. Holloway sein Vermögen dem 
Vertrieb einer wunderthätigen Art von Pillen, Holloway Pills, 
verdankte. Das mag wahr sein oder nicht, immerhin nehmen 
sich diese zierlichen Pillenschnüre anmutig genug aus imd 
jedenfalls ist Jung-Englands weiblicher Teil den Pillen des 
Herrn Holloway zum unverbrüchlichsten Danke verpflichtet, 
denn dieses herrliche Gebäude ist eine königliche- Schöpfung 
und ein Markstein in der Entwicklung der englischen Frauen- 
bewegung. 



Newnham. 

National-Zeitnng. 12. Juli 1891. 

Die englische Frauenbewegung hat ihre Siege nicht an 
einem Tage erfochten. Ihr langsames Werden, ihr allmäh- 
liches Wachsen lässt sich am besten an der ebenfalls lang- 
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samen, allmAhlic hcn Kntwic klung von Newnhain verfolgen, 
ersten englischen Frautm-l'nivcrsitäL Neuiihain, 1871 
gründet, war ein Versuch. Die Zahl der Vo 
welche diese Gründung bewirkten, u-ar damals noch 
Auch in England fehlte es jenerzeit nicht an Männern 
Frauen, die das Frauenstudium für unweiblich, gesurn 
schädlich und unausführl>ar erklärten. Die Gründer vd 
Newnham sahen im Frauenstudium dagegen ein Mittel 
Frau nach allen Seiten hin auszubilden, ihr den vollen Wd 
zu geben und ihre Gesundheit eher zu festigen, als zu c-' 
schüttem. 

Unter den Freunden der Sache stand obenan Ms 
Clough. Engländerin von Geburt, hatte sie lange genug b 
Amerika gelebt, um die dortigen Anschauungen von Frau» 
wert und Frauenbildung kennen zu lernen und auf öiR 
praktische Durchführbarkeit hin zu prüfen. Ehe ihre An- 
sichten sich aber völlig geklärt hatten, ehe ein fester Plan bei 
ihr fertig geworden, war sie eine reife Frau geworden. Hatte 
sie solange ihren Kopf und ihre Energie einer verständige» 
Mädchenerziehung gewidmet und teils in Liverpool, teils in 
Ambleside ihr Ideal einer Mädchenschule zu verwirklichen 
gestrebt, so suchte sie jetzt die Universität Cambridge aul 
Sie war hier keine unbekannte Persönlichkeit: der Schwester 
des Dichters Arthur Clough öffneten sich alle Thüren. Wie 
natürlich, suchte Miss Clough auch die einflussreichen Mit- 
glieder der Universität auf, die liberalen, um sie an dem Ver- 
stoss zu beteiligen, die konservativen, um sie wenigstens zu 
interessieren. Nach einiger Zeit war die Gründung eines be- 
scheidenen Kollegiums für studierende Frauen beschlossene 
Sache. Was den innem Charakter der Gründung betraf, so 
konnte es sich dabei nur um ein Internat handeln, welches 
nach dem Vorbilde der englischen Männer- Universitäten seinen 
Insassen Wohnung und Kost bot. Dass bei verständigem 
Lebenszuschnitt dieser Teil des Unternehmens sich selbst er- 
halten würde, war voraussichtlich. Die Schwierigkeiten be- 
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gannen erst bei der wissenschaftlichen Seite des Unternehmens. 
Cambridge war eine Männerstadt; der junge Brite betrachtete 
sie als sein eigen, ganz so wie der junge Deutsche sein Jena 
oder Heidelberg. Die Hörsäle, Bibliotheken, die Univer- 
sitätskapellen, Gärten, Gründe, ja die Strassen der Stadt 
waren seit Jahrhunderten Männergebiet, ausschliessliches, eifer- 
süchtig bewachtes Gebiet. Es bedurfte eines grossen Takts 
imd grosser Vorsicht, imi die neuen Ideen und ihre weib- 
lichen Vertreterinnen hier einzuführen. Man musste sich 
fragen: Sollten die studierenden Mädchen die bestehenden 
Vorlesungen besuchen, die Bibliotheken benutzen, oder sollte 
das neue Kollegium seine eigenen Lehrkräfte haben? Dass 
diese Lehrkräfte in jedem Falle Männer sein würden, war von 
vornherein ersichtlich. England besass damals keine Frauen, 
die sich systematisch auf eine Professur vorbereitet hatten. 
Da aber die junge Anstalt unmöglich das erforderliche Honorar 
aufbringen konnte, um Sondervorlesvmgen bei den ersten 
Kräften für die Mädchen zu ermöglichen, so beschloss 
man, die Universitätsvorlesungen gemeinsame sein zu lassen, 
in der Hoffnung auf die würdige Haltung der emstgesinnten 
Mädchen, die gute Sitte des englischen Mannes und die 
Autorität der Professoren. Doch wurde eine Anstandsdame 
erwählt, in deren Begleitung allein die studierenden Mädchen 
sich auf der Universität zeigen würden. 

Eine ebenso wichtige Frage war es, ob die Vorkenntnisse der 
Mädchen für ein Universitätsstudium genügen würden. Selbst 
wenn nur die gescheitesten vmd begabtesten Frauen Englands 
sich auf den ersten Aufruf hin melden würden, nur solche, 
die ihre Studien aus Neigung privatim weiter getrieben hatten, 
so konnte doch auch ihnen die nötige Schulung fehlen, um- 
somehr, da das Universitätsstudium keine Sache des wild- 
wachsenden Genies, sondern der Methode ist Und Unzu- 
länglichkeit in dieser Hinsicht liess sich um so eher befürchten, 
als im Jahre 1871 die englischen Mädchenschulen bei weitem 
nicht das waren, was sie jetzt sind, und die treffliche Girls 
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Public - Day - School - Company damals noch nicht bestand. 
Man tappte hier also im Dunkeln und sagte sich, dass man 
abwarten müsse. Wie der Erfolg später zeigte, waren die 
Frauen zum Teil mit ihren Kenntnissen auf der Höhe des 
Geforderten, imd wo es fehlte, scheuten die der Sache er- 
gebenen Professoren die Mühe nicht, den Insassen des neuen 
Kollegiums Sondervorlesungen zu halten. Diese selbstlose 
Förderung der Sache durch grossdenkende Männer haben 
die ersten weiblichen Studenten von Newnham in warmem 
Andenken behalten. 

Endlich musste man fragen: wo soll das Frauenstudium 
hinaus? Die Freunde der Sache meinten: auf das Staats- 
examen, das sogenannte Tripos. Eine gründliche wissenschaft- 
liche Bildung zu der den Frauen bisher gegebenen Herzens- 
Phantasie-Entwicklung gefügt, musste sie in ihrer Entwicklung 
in erster Linie fähiger machen, der Volksallgemeinheit zu 
dienen : man konnte also auf ein^ soziale Thätigkeit hinwirken. 
In zweiter Linie konnten Frauen, im Besitz des Staatsexamens, 
sich unabhängige Stellungen im Lehrfache erwerben, und hier 
sah man in ihnen die bei der Neubildung des Mädchenschul- 
wesens unentbehrlichen Lehrerinnen und Schulvorsteherinnen. 
Drittens wünschte man auf diese Art Frauen zur eingehenden 
Beschäftigung mit Wissenschaft, Politik, Volkswirtschaft, Litte- 
ratur und Kunst heranzuziehen, imi mit der Zeit ihnen in 
allen diesen Dingen ein selbständiges Urteilen imd direktes 
Handeln zu verschaffen. 

Bei der Feststellung der Ziele begegnete man nun aber 
einer imüberwindlichen Schwierigkeit: die Frauen offiziell 
das Staatsexamen machen zu lassen, ihnen ein amtliches 
Zeugnis über ihre Studienzeit und Prüfung zu geben, ihnen 
die akademischen Grade zu verleihen, war damals eine Un- 
möglichkeit. Nicht etwa, weil sich wie in Deutschland die 
Regierung dem Plane widersetzt hätte: die englischen Uni- 
versitäten sind von dem Willen eines Ministers unabhängig. 
Wohl aber, weil die Erlangung der akademischen Grade den 
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Frauen auch Ansprüche auf akademische Laufbahn, auf Pro- 
fessuren, Stipendien, auf Wohnimg in den Mannerkoll^en, 
auf Besuch der Universitätsgärten und Gründe, auf Sitz und 
Stimme im Senat gegeben hätte. Für solche Neuerungen war 
<iie Zeit nicht reif. Daher beschlossen die Gründer von 
Newnham klug, sich mit weniger zu begnügen, als ihr Recht 
war: die studierenden Frauen sollten vorläufig nur geduldet 
sein. Ihr Ziel würde aber trotzdem das Staatsexamen bleiben, 
abzulegen in den Fächern, die sie gewählt. Das Studium, 
auf drei Jahre bemessen, sollte dem der männlichen Studenten 
gleichlaufen, und je nach den Umständen, in allgemeinen oder 
in Sonder -Vorlesungen verfolgt werden. Die Anwesenheit 
weiblicher Hörerinnen in den öffentlichen Vorlesungen be- 
schloss man als Frucht eines persönlichen Abkommens mit 
•dem betreffenden Professor zu erklären. Am Ende der 
Studienzeit, wo der Student sein Zeugnis mit dem Amtssiegel 
heimträgt, sollte die studierende Frau dann ein Schreiben 
-erhalten, feststellend, dass sie vor dem unterzeichneten 
Professor dieselben Prüfimgsarbeiten gelöst, wie ihre männ- 
lichen Kollegen und sie deshalb im Besitz der gleichen Kennt- 
nisse sei wie ein Mann, der das Staatsexamen bestanden. 
Einen Titel jedoch konnte sie nicht erhalten. 

Als das Ziel und die vorläufige Form des Unternehmens 
ausgearbeitet waren, trat man damit in die Öffentlichkeit. 
Zeitungsartikel imd Annoncen machten Stimmung und forderten 
-das englische Publikima zur Beteiligung auf. Inzwischen war 
Merton Hall — ein einfaches, ländliches Haus am Ende der 
Stadt Cambridge — für das neue Kollegium gemietet worden; 
die Leiterin von Merton war Miss Clough. Im Herbst 1871 
wurde dort die erste englische Frauen-Universität, das heutige 
Newnham, damals aber noch Merton genannt, mit acht weib- 
lichen Studenten eröfl&iet. — 

Wer den ferneren Lebenslauf dieser acht ersten weiblichen 
Studenten kennt, weiss auch, wie ernst es ihnen um die Sache 
^ar. Freilich waren sie zum Teil jung genug, um die Be- 
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«chränkung, welche die Ungunst der Verhältnisse ihnen auf- 
erlegte, als eine solche zu empfinden und sich gel^entlich 
darüber zu empören, dass sie nur geduldet sein sollten. Aber 
einerseits wusste Miss Clough diese Beschränkung und schein- 
bare Rechtsverkürzung so würdig hinzunehmen und so über- 
zeugend von der Stärke des Vorurteils und den persönlichen 
Opfern zu sprechen, die jeder Fortschritt erheischt, dass sie 
in ihrer kleinen Schar fast ausnahmslos einen vorzüglichen 
Geist des Strebens, aber auch zugleich der Ordnung wach- 
hielt. Was aber vor allem beitrug, die acht Pioniere einen 
ernsten, stillen Sinn zu lehren und ihnen Dankbarkeit näher 
zu legen als Rechtheischen, war Cambridge selbst. Es ist 
eben etwas eigenes um historischen Boden und man wandelt 
nicht ungestraft unter Denkmälern der Vergangenheit Cam- 
bridge, so genannt, weil es am Cam gelegen, eine Brücke 
über den Fluss besass, gleicht unseren thüringer Landstädtchen 
aus der sächsischen Kaiserzeit. Da ist der Marktplatz mit 
dem Brunnen, alte Häuser mit vorspringenden Stockwerken, 
tiefe Thorwege, freundliche Fenster, auch seltsames Gitter- 
werk, Bildsteinhauerei und Spuren alter Glaskunst. In manchen 
Winkeln erinnert das Wesen der Stadt an Frankfurt. Doch 
trägt sie im ganzen völlig den Charakter einer Kleinstadt,, 
sauber, freundlich und gut bürgerlich. Die Universität li^ 
am Ende von Cambridge und bildet eine Ansiedlung für sich. 
Nach englischer Art besteht die grosse »Universität« aus 
verschiedenen kleineren Universitäten, den »Colleges«. Alle 
zusammen bilden den grossen Verband, der äusserlich durch 
den Senat und das Senatshaus repräsentiert wird. Jedes 
einzelne »College« ist aber eine imabhängige Hochschule, die 
ihr Vermögen, ihre liegenden Gründe, ihre Baulichkeiten, ihren 
Lehrkörper, ihre wissenschaftliche Spezialität und ihr beson- 
deres Studentenpublikum besitzt. Christ - College z. B. ist 
der Hort der Orthodoxie; ein anderes, wie King's oder 
Queen's College, wird mit Vorliebe von dem englischen 
Adel besucht, während Saint Catharine's College als Lieblings- 
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■ Stätte arbeitsamen Bürgertums bekannt ist Alle diese Colleges 

■ bilden nach der Flussseite zu einen langgestreckten Gürtel. 
' Die äussere Anordnung der Colleges ist eine sehr ein- 
fache: um einen quadratischen oder rechteckigen Hof, auch 
eine Reihe von Höfen, liegen die Wohngebäude nebst Hör- 
sälen, Bibliotheken und Laboratorien. Dazu hat jedes College 
seinen Garten, seine Spielplätze, sein Bootshaus und seine 
Kapelle. Trotz dieses gleichen Besitzes und dieser gleichen 
Einrichtung trägt indessen jedes College seinen besonderen 
Charakter. Das eine stammt aus dem Mittelalter luid hat 
noch etwas Finsteres, mit seinen grossen Mauern und kleinen 
Fensterflächen. Aber der innere Hof ist mit wilden Rosen 
überrankt, durch die gotischen Fenster des Kreuzgangs guckt 
grüner Epheu in dicken Knäueln. Hier sind alte Glasfenster 
und bleigefasste Scheiben ; dort komische Fratzen in Stein, 
seltsame Wappen und eine halb verlöschte Inschrift, Ein 
anderes College stammt aus der Zeit der Renaissance : über 
dem Hofthor sind die Tudorrosen eingehauen, die Fenster 
erweitem sich, der Schmuck wird reicher und üppiger, bis 
zuletzt die Mauer nur noch ein Vorwand für die Fenster 
ist. Im Renaissancestil ist aucli das Senatshaus gebaut, würdig, 
und doch frei und leicht, mit seinen Säulen, seiner italienischen 
Fai;ade und seiner breiten Treppe. An dem allen vorbei 
fliesst der stille Cam in mannigfachen Windungen. Er schlängelt 
sich erst durch Wiesen, dann durch die schönen, schattigen 
Universitatsgärten, mit ihrer leichten Senkung nach dem FIuss 
und ihren aristokratischen Gittern. Er bespült steilenweise 
die Collegien selbst, so dass ein blindes Stück Mauer aus 
grauem Sandstein schroff daraiB aufragt, bis man eine verr 
deckte Brücke betritt, mit Fenstern zur Rechten mid zur 
Linken, durch die stromauf, stromab man die geschlossene 
Reihe der hochragenden Gebäude erblickt, im Winterfroste 
flimmernd oder grün lunbuscht. Dann glaubt man wohl in 
die Vergangenheit zurückzublicken, und der stille Cam 
mit seinem ruhigen Wasser scheint der Strom der Zeit, dem 
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man traumverloren nachsieht. Durch Parks, Gärten, über 
mannigfache Steinbrücken gelangt man zu den Kaf>ellen. Sie 
liegen zusammen, jede jedoch von einem schicklichen, freia 
Raima umgeben. Es sind Gebäude von mittleren Verhäb- 
nissen, aber von hervorragender Kunst Auch sie vertreten 
alle Stile und Stilmischungen des Mittelalters imd der Renais- 
sance; aber jeder Kapelle ist der Ameisenfleiss, die persön- 
liche Sorgfalt der Bauherren zugute gekommen. Und so hat sich 
jede wie ein voll ausgebildeter Kristall gestaltet, wie ein Kleinod 
der Goldschmiedekunst. Diese Kapellen haben die gotische 
Leichte des Steins, das mit hundert Spitzen und Spitzchen 
Himmelanstrebende unserer Dome, jedoch nicht deren Massiges 
imd Imponierendes, weil ihre Verhältnisse eben dazu nicht aus- 
reichen. Es ist aber eine feine imd süsse Frömmigkeit, mit dö 
selbst ungläubige Herzen in diese dämmerigen Gewölbe treten. 
Kommt dazu dann noch das feierlich Ehrwürdige eines wohl- 
geleiteten Gottesdienstes, und fügen die Scharen jimger Studenten 
in mittelalterlicher Kirchentracht, die wohlgeübten Chorgesäi^ 
mit ihrer tausendjährigen Erinnerung dem ersten Eindruck der 
Schönheit noch den der Kraft imd der Macht über die 
Lebenden hinzu, so wirkt imponierend, was vorher nur rührte. 
Kirche und Universität, Adel und Bürgertum, Gelehrsamkeit 
und Sport sind in Cambridge seit Jahrhunderten von Rechtsw^en 
ansässig und vertreten. Nur die Frauen waren in diesen 
Oi]ganisationen niemals unmittelbar berücksichtigt. Sie hatten 
dort keinen Platz, und wo man sie, wie in der Kirche duldete, 
mussten sie schweigen. Dies sollte nun um 1871 anders werden. 
Was bis dahin ausschliessliches Männereigentum gewesen, das 
sollte von nun an auch für Frauen da sein. Kein Zweifel, 
dass die acht Newnham-Pioniere, in deren feinfühligen Frauen- 
seelen die grossen, geschichtlichen Werte von Cambridge einen 
tiefen Eindruck machten, sich oft vor diesen gefesteten Insti- 
tutionen und Leistungen der Vergangenheit recht klein vor- 
gekommen sind. Denn wie alle, die es ernst meinen, hatten auch 
sie ihre Stunden des Zweifels, in denen sie sich fragten, ob ihre 
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Kraft ausreichen würde, ob ihr Weg der rechte sei. Unter 
diesen Einflüssen wurde Newnham von vornherein zu einer 
ernsten Arbeitsuniversität Merton-Hall, wo das neue Kollegium 
eingerichtet war, trug auch noch dazu bei, die acht Studenten 
in fröhlichem Wetteifer zu halten. War Merton-Hall doch 
schon öfter die Wiege ähnlicher Untemehmimgen gewesen; 
manches der stolzen Männercolleges hatte seinen Anfang dort 
genonunen, ehe es durch Schenkimgen und durch Beschlag- 
nahme von Klostergut zu Zeiten der Reformation ein reiches 
Anwesen wurde. Dass dieses unrecht erworbene Gut zum 
Teil von Nonnenklöstern stammte, ist übrigens heute noch ein 
beliebter Vorwurf, den Newnham gegen seine männlichen 
Kollegen zu Zeiten ins Feld führt. 

Mit Merton-Hall war auch ein historisches Zimmer in 
den Besitz des aufstrebenden FrauenkoUegivims übergegangen, 
das sogenannte »Zimmer des Pythagoras«. Es war eine hübsche 
Dachstube mit dem Ausblick ins Grüne, in der viele Gene- 
rationen von Mathematikern gehaust, gerechnet und gefabelt 
hatten. Man denke sich, mit welchem Stolz der erste Newn- 
hamer Student der Mathematik dort seine Figuren zog und seine 
Berechnungen aufstellte ! Ungemein anregend war aber gerade 
in jener ersten Zeit der Verkehr mit den für den Unterricht ge- 
wonnenen Professoren. Sie scheuten keine Mühe, keinen Zeit- 
verlust, um ihre neuen Studenten zu fördern. Auch eine 
zwanglose Geselligkeit kam zustande; die Kleinheit des Kreises 
— Miss Clough und die acht jungen Mädchen — war einer 
eingehenden Bekanntschaft förderlich und machte das Aus- 
sprechen der besten und eigensten Gedanken mögHch. Auf 
diese Art kamen die studierenden Frauen in nahe Berührung 
mit dem besten Geiste der Universität. Sie lernten die Haupt- 
züge und Hauptkräfte derselben kennen, sahen die Universi- 
tätstugenden aus der Nähe imd konnten sich einleben, wählen, 
suchen und finden. Vor allem wvirden sie dadurch ein Teil 
der Universität: sie fühlten sich in die Fragen des Tages 
hineingezogen, von der gleichen Strömimg getragen, von dem- 
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selben Geist beseelt, an demselben Werk nach Kräften mh- 
arbeitend. Die Ne\nihamer Studenten fingen dadurdi aL 
ein stehender Zug im Gesamtbild von Cambridge zu werda. 
Dank ihrer persönlichen und Miss Clough's Verbindungen kämet 
sie in die beste Gesellschaft; die liberale Partei, unter den 
Professoren Sedgewick und Fawcett, brauchte ihren Einflus 
zu Gimsten der jungen Bewegung. • 

Inzwischen gingen die Studien ihren regelmässigen Gan^ 
Sie waren von vornherein dadurch erleichtert worden, dass 
zunächst das medizinische Fach nicht in Rechnung kam Es 
ist überhaupt in Cambridge nicht vertreten, sondern nach 
London verlegt Die acht Newnhamer Studenten verteilten 
sich daher auf die verschiedenen Gruppen der philosophischen 
Fakultät, Jura und Theologie kamen ja gleichfalls nicht in Be- 
tracht Unter diesen Gruppen waren alte Sprachen, Mathematik 
und Philosophie vorzugsweise von den studierenden Frauen 
gewählt worden. Die Resultate der ersten Prüfimg waren be- 
friedigend. Es war nichts Glänzendes noch Aussergewöhn- 
liches daran, aber ehrliche Arbeit war geleistet Und dies 
gab den Freunden von Newnham Hoffnung und Zuversicht 
Genies, sagten sie sich, erzieht man nicht, wohl aber tüchtige 
Menschen, einen Gnmdstock gewissenhafter Arbeiter. Wenn 
aber in Merton-Hall fleissig gearbeitet wurde, so fehlten nach 
den sauren Wochen auch die frohen Feste nicht, fehlte es 
nicht an Bewegung in frischer Luft, an gemütlichen Plauder- 
stunden, an lustigen Streichen hinter Miss Clough's ehrwürdigem 
Rücken, und an aufrichtiger Freundschaft Das Zimmer des 
P3^hagoras hat manches lustige Gelächter gehört, und dass 
die Liebe den Herzen der gelehrten Jungfrauen nicht fremd 
ist, zeigt das dort nicht seltene Ereignis einer Heirat zwischen 
den Newnhamem imd den anderen Universitätskreisen. Freilich 
fallen diese weltlichen Ereignisse in etwas spätere Zeit. Die 
acht Pioniere hielten vorläufig zur Fahne, der sie zugeschworen. 
Ihr wackeres Arbeiten aber imd der befriedigende Ausfall der 
ersten Prüfimg hatten für die Sache des Frauenstudiums 
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StimniuDg gemacht und das Interesse weiterer Kreise erregt 
Die Schar der Newnliamer Studenten begann zu wachsen. 
EaJd reichte Merton-Hall nicht mehr aus; man siedelte in 
«in grösseres Haus über und ertrug die Unbequemlichkeiten 
vorläufiger Einrichtungen in dem Gedanken, dass die Funda- 
mente zu einem eigenen College, dem heutigen Newnham, 
schon gelegt seien, dass draussen, noch jenseits von King's, 
Queen'a und Cat's College, die roten Backsteinmauem des 
eigenen Hauses aus der Erde stiegen und die studierenden Frauen 
bald ein sichtbarer, nach aussen vertretener Teil der Universität 
sein würden, iVIan hatte für diese neuen Bauten den Stil aus der 
Zeit der Königin Anna gewählt und es klug vermieden, das 
neue Kollegium als eine Nachahmung der Mannercolleges aus 
dem Mittelalter und der Tudorzeit hinzustellen. Newnham, 
inmitten seiner Gartenfläche, sollte den Eindruck eines behag- 
lichen, aber in grossem Stile gebauten Privathauses machen; 
es sollte weder etwas Kasemenartiges, noch etwas Historisches 
liaben, sondern eine Stätte voll Luft und Licht sein, wo in 
der Gegenwart ernster und grosser Vergangenheit gesunde und 
tüchtige Menschen sich für das Leben heranbilden. 

Der so ganz intime Verkehr mit den Lehrern, das innige 
Zusammenleben mit Miss Clough und den ersten Genossinnen 
hörte mit der Uebersiedelung nach Newnham freilich auf. 
Andere Vorteile aber vfurden dafür gewonnen. Die inzwischen 
gegrtindete ^Gesellschaft für höhere Mädchenschulen« setzte sich 
mit der Universität in Verbindung und schnitt ihre Pro- 
gramme genau auf das akademische Studium zu. Dadurch 
wurden Latein und Mathematik in den englischen Mädchen- 
schulen obligatorisch. Des weiteren wurden auch drei verschie- 
dene Prüfungen für ihre Zöglinge festgesetzt. Die ersten beiden 
Prüfungen, das Junior- und das Senior-Examen, sind Ausweise 
über allgemeine Bildung, etwa wie die einer ersten deutschen 
Madchenschulklasse mit Hinzurechnung des Lateinischen und 
der Mathematik ; das dritte, Higher-Local genaimt, weil es in allen 
grösseren Städten' abgelegt werden kann, ist schon eine Fach- 
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prüfimg, die man in drei scibstgewählten Gruppen abzulegen 
hat Dieses Examen, das dank seiner Beschränkung auf drei 
Gegenstände grössere Tiefe verbürgt, vertritt einerseits die Rolk 
des deutschen Abiturientenexamens, andererseits die des 
Seminarexamens. Das Higher-Loral muss bestanden haboL 
wer die Universität beziehen und sich dort für das Staats- 
examen vorbereiten will. — Dieses teste Gefüge nahmen die 
englischen Schul- und Studien Verhältnisse selbstverständlid 
nicht mit einem Male an. Jahre vergingen darüber; indessoi 
wuchs Newnham und vergrösserte sich innerlich wie äusserlidi, 
es gewann Freunde im ganzen Königreich. Der Augenblick 
kam, wo die Universität Cambridge beschloss, ilire Mitglieder, 
ihre Würdenträger und alten Herren, so viel ihrer in Gross- 
britannien verstreut waren, zusammenzurufen und in ÖfTentlicher 
Verhandlung beraten und abstimmen zu lassen, ob Newnham 
als Teil der Universität und die Frauen als rite immatrikuliert 
und als Studenten von Rechtswegen zu betrachten seien. 
Ihnen den akademischen Grad und alle daraus folgenden 
Rechte zu erteilen, lehnte man auch damals noch ab. 

Und am anberaumten Tage kamen sie, die Cambridge- 
Männer. Die jüngeren, Feuer und Flamme nach der einen 
oder anderen Seite ; die älteren wohlwollend oder würdig ab- 
lehnend; die ältesten aber, ehrwürdige Herren aus weltfernen 
Pfarreien der Staatskirche und behäbige Landadvokaten, er- 
kannten ihr Cambridge, die Männerstadt ihrer Jugendzeit, nicht 
wieder. Welch' prächtiger Gegenstand für den Humoristen bot 
diese Versammlung ! Man kann sich wohl denken, mit welcher 
Spannung die Frauen in Newnham die Entscheidung erwar- 
teten. Von dem Senatshaus an war eine Kette von Posten 
aufgestellt, die einen fortwährenden Botendienst mit Newnham 
unterhielten. Der eine rief dem andern die Stimmenzahl des 
Für und Wider zu ; eine Botschaft folgte der andern auf dem 
Fusse, selbst die befreundeten Professoren verschmähten nichts 
im Eilschritt Nachricht zu bringen. Mit der endlichen Sieges- 
nachricht aber kam jauchzend eine der Newnhamer Studieren- 
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den angesprengt: sie hatte auf ihrem Pferde an der äusseren 
Stadtgrenze gewartet, um kein Aufsehen zu erregen, dann aber 
im Galopp den ländlichen Weg bis Newnham durcheilt: 
»Viktoria, Miss Clough, nun sind wir Universität.« Wenige 
Augenblicke später wehte eine Fahne vom Dach und die 
grosse Spannung löste sich in Jubel. 

Seit jenen Tagen hat Newnham sich stetig vergrössert. 
Es hat jetzt vier grosse Gebäude, imter vier verschiedenen 
Leiterinnen, von denen Miss Clough nach wie vor die erste, 
Miss Helen Gladstone, Tochter des früheren Ministers, die 
zweite Stelle einnimmt. Eine weitere Folge der nun zwanzig- 
jährigen Universitätserrichtung ist, dass sich für Newnham eine 
Zahl weiblicher Professoren gefunden haben, die, wie ihre männ- 
lichen Kollegen, im College selbst wohnen. Auch als Faktor 
des öiTentlichen Lebens hat sich die Frauenuniversität einge- 
bürgert : berät eine Familie über die Zukunft der Töchter, so 
wird ein Studium in Newnham dabei mit in Betracht gezogen. 
Die einen betrachten den Besuch der Universität als Abschluss 
einer gründlichen, humanistischen Bildung ; die anderen gehen 
auf Fachstudien und Broterwerb aus. Die Schlichtheit aber 
ist Newnham, im Gegensatz zu Holloway, auch noch nach 
seinem Siege geblieben. Der Newnhamer Student hat ein mit- 
telgrosses, geweisstes Zimmer als Behausung, während Holloway 
einem jeden Wohn- und Schlafzimmer getrennt bietet. Die 
Mädchen von Newnham haben eine Vorliebe für einfache 
Kleidung; sie haben eine Bewegung, die auf schlichte aber 
geschmackvolle Moden hinging, unterstützt und der Typus des 
Newnhamer Studenten hat etwas Gesundes, Offenes und Ehr- 
liches. Newnham aber hat auf diese Art einen neuen Schlag 
Frauen erzogen, indem es mit Nachdruck die selbständigen 
Elemente des Frauencharakters betonte, zugleich aber mit 
weiser Beschränkung die Anmut und das Mass zu bewahren 
wusste. 

Inzwischen sind auch die Resultate der Prüfungen glän- 
zendere geworden ; nach zwanzig Jahren ehrlicher Arbeit kam 
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Philippa Fawcett, welche in der Mathematik alle ihre mäim- 
liehen Collegen geschlagen hat. Daher kommt denn, wem! 
ein guter Newnhamer sich die Geschichte seines Colleges über- 
denkt, ihm eine stille Zuversicht in das Gemüt: es wird sdKcl 
werden. Und das gleiche drückt sich in einer kleinen G^ 
schichte aus, die dort passierte. Es war um Weihnaditctl 
wir Sassen mit Miss Clough am Kamin und versuchten gerade' 
unseren Witz an einem neuen Spiel, Ähnlichkeit und Unter- 
schied zwischen einem gegebenen Abstrakten und einem 
Konkreten zu finden. Jemand gab auf: »Die Wellen und 
der Widerstand gegen die Frauensache!« Da blitzten Miss 
Clough's Augen und sie antwortete : » Der Unterschied ? Die 
einen sind kalt, der andere war heiss. Die Ähnlichkeit, beide 
sind vergänglich.« 



Zur Zeitgeschichte. 

Allgemeine deutsche Universitäts-ZeituDg. i. November 1892. 

Wir haben es freilich heute schon sehr weit gebracht — 
bis in die Sterne weit — trotzdem hat die Vergangenheit mit 
all ihrer »Barbarei« noch inuner einen gewissen Reiz für uns, 
und so kommt es, dass sich manchmal eine moderne Hand 
in irgend einen alten Schweinslederband verirrt; man blättert, 
liest, stutzt, ist gefangen imd fragt sich zuletzt: wer sind 
eigentlich die Barbaren, die Menschen der Vergangenheit oder 
wir? Denn haben wir schon Eisenbahn und Telegraphen, über 
die imsere Altvordern staunen würden, so haben wir doch 
auch Entwürfe zu sogenannter Volksschulreform, Vorschläge 
von »Preussischen Vereinen« und Anschauungen vom Wesen 
der Frau, die unsere Vorfahren gleichfalls in Staunen setzen 
würden. 

Unsere Vorfahren? Nun ja; sie sind zwar nun bald 
durch vier Jahrhunderte von uns getrennt, sind aus der 
Zeit des grossen Lichts, der Renaissance, sind Humanisten 
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In vier Jahrhunderten aber kann freilich das grösste 
. Stumpf chen herabbrennen, kann die kräftigste Wieder- 
geburt dem Tod verfallen, können auch die Nachkommen von 
Humanisten wieder Barbaren werden. Immerhin aber bleiben 
jene unsere Vorfahren, und zu ihnen gehörte auch Erasmus 
von Rotterdam, der feinsten Köpfe und der gründlichsten 
Gelehrten einer. Und er ist es, der angiebt, seinerzeit den 
neuen Wissenschaften die grössten Dienste geleistet und dafür 
von den »Barbaren« grosse Verfolgung erlitten zu haben. 
Armer Erasmus, solche Barbaren gab es also damals schon! 
Im übrigen glaube ich, hat die Geschichte das Urteil des' 
Erasmus über sich bestätigt, er ist also ziemlich zuverlässig, 
und man kann ihn einmal wieder zu Worte kommen lassen. 
■ Unter anderen Dingen hat besagter Erasmus nämlich 
eine Reihe lateinischer Gespräche verfasst, er nennt sie 
Colloquia familiaria, weil darin auf gemütliche Art allerhand 
bekannte, allgemein interessierende Gegenstände behandelt 
werden; auch das Latein, in dem sie geschrieben, ist familiär 
— Cicero im Hausrock. — Bekäme ein Barbar von heute 
diese Gespräche in die Hand, er würde den Erasmus ganz 
ebenso hassen, wie seine Vorbarbaren diesen freien Geist 
gehasst haben. Um den Beweis für diese Behauptung niclit 
schuldig zu bleiben, will ich in freier Übersetzung einige 
Gnmdanschauungen des alten Humanisten wiedergeben. 

Er lässt da einen Abt und eine gelehrte Frau sich unter- 
halten — beiläufig gesagt, Krasraus hatte, und aus Gründen, 
einen Zahn gegen die Geistlichkeit seiner Epoche, — Der 
Herr Abt erscheint im Hause der Gelehrten — die übrigens 
eine verheiratete Frau ist — ■ und sagt: »Wie sieht denn das 
hier aus ?« 

Die Gelehrte: Findest du es nicht elegant? 
Der Abt: Ich weiss nicht, ob man das elegant nennt, jeden- 
falls darf es bei einem Mädchen oder einer Frau nicht si. 
aussehen. 
Die Gelehrte: Warum denn nicht? 
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Der Abt: Es steht hier ja alles voll Bücher. 

Die Gelehrte: Nun, und warum missfällt dir das? 

Der Abt: Weil das Weib es sich an Nadel und Kochlopi 
genügen lassen soll. 

Die Gelehrte: Sie muss aber dcx*h auch das Haus verwalten 
imd die Kinder erziehen? 

Der Abt: Allerdings. 

Die Gelehrte: Und du meinst, sie könne eine so grosse 
Aufgabe ohne Bekanntschaft mit der Weisheit eriedigen? 

Der Abt: Nein. 

Die Gelehrte: Nun, diese Bücher sind es, die mich die 
nötige Weisheit lehren. 

Der Abt: Es ist aber ungewöhnlich, dass Frauen Bücher 
lesen, und mm gar lateinische und griechische. Die Well 
sieht es nicht gerne. 

Die Gelehrte: Sprich mir von der Welt ! Ist nicht ihre grösste 
Wonne, das Strahlende zu schwärzen und das Hrhabene 
in den Staub zu ziehen? Komme mir mit der Gewohn- 
heit, der Feindin allen Fortschritts! Die Stimme der 
Edelsten der Nation soll man hören, dann wird das Un- 
gewohnte Gewohnheit werden, das bis dahin »Unziem- 
liche« für schicklich gelten, imd was gestern Irrtum war, 
wird morgen Wahrheit sein. 

Der Abt: Weisst du, das Gehirn der Frau ist solchem Studium 
aber nicht gewachsen ; ihr bekommt G^himschwimd davon. 

Die Gelehrte: Inwieweit dies bei dir schon der Fall ist, will 
ich nicht untersuchen; jedenfalls gedenke ich meine Kräfte 
Ueber dem Studiiuu zu weihen, als sie, gleich dir, in Festen 
und Zechgelagen zu vergeuden. 

Der Abt: Ich mag aber keine gelehrten Frauen. 

Die Gelehrte: Wie freue ich mich, dass mein Mann dir nicht 
gleicht; wir sind uns gegenseitig durch das Studium niu: 
noch lieber geworden. Und sieh, gelehrte Frauen sind 
nicht so selten, wie du meinst: in Italien haben wir z. B. 
einige von vornehmer Geburt, die sich mit den Männern 
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messen können. Kurz, wenn ihr euch nicht in acht nehmt, 
so kommt es zuletzt noch dazu, dass wir in euren theo- 
logischen Schulen auf dem Katheder sitzen, dass wir in 
den Kirchen predigen und eure Bischofsmützen tragen 
werden. 

er Abt; Davor bewahre uns Gott! 

ie Gelehrte: O nein, an euch ist es, euch davor zu be- 
wahren. Hast du vielleicht einmal ein Stück aufführen 
sehen? Nun, dann weisst du auch, dass man entweder 
seine Rolle ausführen muss, oder sie wird einem anderen 
übertragen. Merke dir das! 



The Marriage Prospects of the Modem 
Woman. 

Rede, gehalten auf dem Internationalen Frauen- 
Kongress in Chicago, am 17. Mai 1893. 

Ladies and Gentlemen! 

It is the marriage prospects of the modern woman in 
Germany that I shali discuss before you. 

The marriage prospects of every woman depend as a 
rule upon three circumstances, the first of which is the number 
of eligibje men living in the country. In this respect the 
German women are not particularly favored, for their number 
exceeds that of the men by a round one million and a half, 
so that it is impossible for every German woman to marry, 
imless we Institute polygamy, put a tax on bachelors or forbid 
young men to emigrate. 

The second circumstance upon which the marriage pro- 
spects of a woman depend is the more or less facility her 
countrymen find in founding a household of tlicir own and 
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supporting a family. In this direction the prosp>ects of the 
G^erman woman are not bright AU over Germany you will hear 
the same complaint, these wants are great, money and employ- 
ment scarce, no new openings to be found, the struggle for life 
harder than ever, and the possibility of making both ends 
meet less than before. Under these circumstances the number 
of marriages is likely to decrease and it actnally is decreasing. 

I come to the third point to be considered. It is of a 
less material character than the two preceding ones, but of 
still more vital interest It refers to the views the two sexes 
hold on marriage in general, and the ideal type they expect 
one another to live up to. 

Now what is, as a rule, a German man entitled to ex- 
pect his wife to be ? The answer is very short. His inferior, 
but a pleasant one; and inferior that at the same time is a 
lady, meets with all the outward marks of respect due to a 
lady, and yet in all the important questions of life remains 
an inferior. — This is no exaggeration. 

Consult the church in Germany — she says: The 
Christian wife is an obedient wife. 

Consult the German law — it says: The German wife, as 
a person being supported by her husband, has in all outward 
circumstances to submit to his will, and in affairs of importance 
may not act without his permission. 

Consult the army as the most privileged and most highly 
considered class of German sodety — it will answer : A wife 
is a very pretty, agreeable and lovable object, but incapable 
of doing military Service and therefore inferior to man, 

Consult the men of science, and except some of broader 
views, they will pretend, even should it be into the teeth of 
fact, that a woman is incapable of thorough work, high in- 
tellectual training, and high intellectual achievment. 

Consult German Government — it has hitherto shut 
woman out from the university as a Student, from the upper 
classes of girls' high schools as a teacher, from the school 




board, the advisory Councils, all public affairs, and all public 
fimctions. A German woman is no Citizen. 

Consult the German Press — and except 3otne liberal 
papers and reviews, exceptions to the rale for which we are 
most truly thankful, it but reechoes the judgments quoted 
above, and even liberal - minded editors of great liberal 
papers are taken aback at the idea of a wonian's discussing 
political economy and p<3litica. 

Consult German Literature — and you will find it knows 
(■»nly of one relation between men and women, the relation 
through love and passion. The relation through thought, 
opinion, work and the modifying influence of these on love 
or passion seem to have been perfectly unknown hitherto. 

Then, after having consulted all these authorities, address 
youraelf to an average German man on the point of getting 
marricd, and ask him what he expects his future wife to be. 
I think he will answer: sPretty and gay, Ignorant of life, able 
to foUow me in my thciughts, but by no means independent,* 

Now, a modern woman may be pretty and she may be 
gay, but she is never ignorant of life and always independent, 
therefore her marriage prospects in Germany , and all the 
coimtries sharing the German ideal, are poor. 

Hitherto a German woman on the average had but one 
way of being happy, useful, and respected, — through mar* 
riage, through man, and she could attain this without a special 
training of her faculties, or a thorough development of her 
character. 

A modern woman, on the contrary, does not consider 
marriage as her inevitable fate; nor is she convinced that it 
is every woman's Chief gift or disposition to fulfill the duties 
of a wife and a mother; nor doea she believe that without 
a special training of her faculties and a thorough development 
of her character a woman can be able to fulfill these duties 
as they should be fiilfilled. 
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She therefore asks as her right, considers as her per- 
sonal duty, considers as a general necessity, that a woman should 
in the first place be a character and full-grown personality; 
that she should, secondly, make sure of her chief gift or capadt}', 
and train it, so as to know what regulär work means and 
be able to support herseif. 

Then, having obtained this, she asks for the liberty to 
choose marriage, if she feels particularly disposed towards it, 
and to refuse it, if she sees another way of being more happy, 
or more useful to the world; and this latter decision she wants 
to be allowed to make without being pitied by the world or 
blamed for it. 

A modern woman having thus developed her brain and 
her will, there is still one quality she cannot do without — a 
warm heart. She must have a feeling of fellowship towards 
all other women, pulling, so to speak, at the same rope with 
her; the wish to help all those, who striving in the same 
direction with her, may be less gifted or less fortunate than 
she; to help all those who, losing courage, have ceased to 
fight. Unless she have the backbone of a conviction, the 
desire to stand with others for a cause, and to claim justice, 
she is no modern woman. 

I now repeat my question: Is this modern woman the 
wife her German coimtrymen expect ? And I make the same 
answer as before, No, she is not, and therefore her marriage 
prospects in Germany are poor. 

Though the modern woman knows that marriage in the 
present actual State of development in Germany is not meant 
for her, yet she is not at all averse to marriage in itself. 

Being a full-grown and fully developed woman, she is 
perfectly capable of love, of passion and devotion. She does 
not pride herseif on being insensible to love, nor affect a lofty 
and ridiculous disdain of men in general. On the contrary, 
knowing how hard it is to develop a character, and how 
much it has cost her to make her way, she will fully appredate 
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a man who, having done the same, expects the like from 
her; a man with whom she may share her ideas, thoughLs, and 
feelings, her esperiences, her tendencies, perhaps even her 
professioo; whose comrade she will be as well as his wife; 
for the modern marriage, in spite of the rapture, love, and 
passinn attached to marriage, is bascd in the first place on 
comradeship and mutual understanding. 

Uniess the modern woman find a man to appreciate her 
streugth of will and tenadty of purpose, as she does his; 
uniess he admit her on a fooling of perfect equality, for the 
simple reason that she is his equal; uniess she can be sure 
of finding all this in a husband, I think she will not marry. 

She Supports herseif, and so does not want to marry in order 
that she may be provided for. She is fond of her work, 
absorbed by it, makes friends by it, is respected for it, and so 
need not marry in order to obtain the regard due to a useful 
member of society. 

That at times she will suffer from being alone, that she 
will have her hours of temptation, of depresaion, the modern 
woman is far too upright to deny. Yet, so far as I can see, 
a character of tliis stamp, will cheriah liberty above all, and 
will be happicr still when living alone, free to think, to feei, 
and act as she likes, than if, having married (for manying's 
or passion's sake) a man she does not thoroughly agree with, 
feds bored by his presence all her life. 

And the modern woman begins to be rather easily bored. 
Hitherto women were taught to look up to men, and on the whole, 
they have done so. Now this innate feeling of respect for a man 
as such is more and more declining in the soul of the modern 
woman, and this change I consider most decisive for the 
marriage prospects of our sex. It is not a change one can 
rejoice in, it is very painful to realize; for who ■ would not 
prefer admiring, venerating with all his heart, to blaming, 
judging, and condemning? 

Yet this change from innate respect to downright diffi- 

Soc. Leben. Praucnfrage. 4 
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dence, is actually Coming about It cannot be avoided, for it 
is the natural result of the modern woman's deepening. ex- 
perience of life — of her knowledge of the realities of the 
World. It is this knowledge that mostly estranges woman 
from man. For a woman that has come to know by direct, 
personal experience what this world is actually like, what she 
may meet with, in spite of being a lady, when tiying to make 
her. way by herseif and going out improtected by a great 
name or a chaperon; a woman who has come to realize that 
there are two moral Standards, and that what is morally wrong 
for her, is allowed to men; a woman that has looked into the 
depths of Society, imderstood its sham and its shame — such 
a woman is not likely to consider men as her superiors nor 
to be satisfied with the world as it Stands. From her own 
experience, her own reflection a quiet, concentrated but very 
eamest protest is rising, a protest against the world as it is. 
And taking into accoimt her character, how could it be 
otherwise ? 

Considering, however, the views of the German husband 
this State of affairs can but displease him. For women 
leading independent lives, holding certain dedded views, 
women with ideas and pdnciples, women who, before marriage 
have taken to their own wings and made their way in the 
world; women judging men and asking them to accoimt for 
various very unpleasant things in the world; such women 
are, in Germany at least, still a great, a very great and 
startling innovation, and therefore, I repeat, their marriage 
prospects are bad ones. Things will not always remain like 
this. The modern woman is highly organized ; the weather all 
over Europe is black, and times of storm and stress are 
always favorable to the rising types. Let the modern woman 
stand the test of troubles now -threatening, and she will see 
her Claims admitted; let her exemplify the survival of the 
fittest, and she will be respected; let her be a woman, 
with all her independence, and she will be desired. Until 
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the times come wheo the modern womati shall meet 
modern man, we have to work, to sciw and plant wilh a never- 
resdng hand that there should grow great characters for 
the World, characters able to grapple with the problems at 
le; it is characters we want, for as WaJt Whitman saya, 
sHave great men and ihe rest will follow.« 



Der internationale Frauenkongress 
in OMcago. 
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Chicago war in der Woche vora 15. bis 23. Mai das Herz 
und der Kopf der Frauenwelt, es ging dort ein Zusammen- 
fassen vor sich, ein Verschmelzen von verwandten Elementen, 
eine Organisation der Kräfte, wie man sie nie zuvor gesehen. 
Damit war zugleich ein starkes Hervortreten weiblicher Per- 
sönlichkeiten und weiblicher Forderungen verbunden, wie man 
sie bisher auch noch nicht gekannt hatte. Die europäischen 
Delegierten, die bisher die Erfüllung ihrer Ideale erst von dem 
tausendjährigen Reich erwarteten, haben bei den Verhand- 
lungen oft mit ungläubigen Europaeraugen auf diese neue, 
kühne Welt geblickt 

Die Sitzungen des internationalen Kongresses fanden im 
Art Palace statt, der dicht am Michigajisee gelten ist. Zur 
Zeit des Kongresses waren dort viele Thürcn noch nicht in ihren 
Angeln, manche Wände noch unbekleidet, der Schutt lag vor 
der Front, der Asphalt der Auffahrt wurde erst gegossen, die 
Gartenanlagen waren Ode und leer. In diesem halbfertigen 
Gebäude waren dann aber wieder ganz fertige Rsume mit 
herrlichen Kunstwerken geziert, mit Gemälden, Statuen und 
antiken Büsten, die seltsam von der modernen Umgebung 
abstachen. In den beiden Hauptsitzungssälen, der Columbus- 
und der Washingtonhalle, war der bunte Flaggensclimuck aller 
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Nationen angebracht; das Sternenbanner, die schwarz-weiss- 
rote Fahne, der Union-Jack, der züngebide Drache von Japan 
und andere Banner bedeckten die Holzwände. Diese beiden 
Hallen, von denen jede etwa 3000 Zuhörer fasste, waren 
morgens und abends bis auf den letzten Platz gefüllt, ganz 
so wie die zahlreichen anderen Säle, in denen die Sektionen 
arbeiteten. An einem Tage haben gleichzeitig wohl dreiund- 
zwanzig Sitzimgen stattgefunden, aber weder das Publikum 
noch die Rednerinnen erlahmten. 

Dass dem so war, lag an der Atmosphäre, die diesen 
Frauenkongress umgab. Sie lässt sich am ersten mit dem 
Worte »Wohlwollen« beschreiben und zwar Wohlwollen des 
einzelnen, der Masse und der Presse. Die Neugierde hatte 
dabei allerdings auch ihr Wörtchen mitzusprechen, besonders 
an dem Abend, als die Frauen der amerikanischen Bühne, 
die Lieblinge des amerikanischen Publikiuns, als Rednerinnen 
auftraten — immerhin war Neugier auf die Dauer nicht das 
Hauptmotiv, denn auch die Sprecherinnen, die nicht der 
Bühne angehörten, wurden an demselben Abend mit Teil- 
nahme empfangen, mit Aufmerksamkeit gehört, und der 
grössere Teil des Publikiuns kam bei dieser Versammlung, wie 
bei den anderen, doch aus Interesse an der Sache und an 
den führenden Persönlichkeiten, deren Leben imd Lebens- 
arbeit es seit Jahren verfolgt hatte. 

In der geistreichen imd energischen Mrs. Sewall sah das 
amerikanische Publikiun die Frau, welche durch ihre That- 
kraft und Lebendigkeit, durch ihre weitreichenden Sympathien 
und Verbindungen einen Hauptanteil am Zustandekommen 
dieses Kongresses hatte; es begrüsste sie mit Beifallklatschen, 
sowie sie erschien, es hörte ihr zu, es liess sich von ihr 
schelten, es steckte manche Zurechtweisung ein, wie ihr be- 
hender, immer schlagfertiger Witz sie Mrs. Sewall eben im 
Augenblick eingiebt; es gehorchte zuletzt ganz willig dem 
Wink des Hammers in ihrer Hand, der in Amerika der Glocke 
des Präsidenten entspricht Das Publikum beugte sich aber 



nicht nur unter dieser energischen Hand, sondern folgte auch 
willig dem stilleren Einfluss von Mrs. Rachel Foster-Aveiy, 
diesem Muster von Weiblichkeit, die, obgleich Familienmutter, 
doch während des letzten Jahres ihre Feder imablässig in 
den Dienst des Kongresses gestellt hatte. Am begeistertsten 
aber war das Publikum, wenn Susan B. Anthony auftrat. Sie 
war nebst ihrer Freundin Elizabeth Kady Stanton vor etwa 
vierzig Jahren die erste, welche an die Emanzipation der 
Frauen dachte, war Vorkämpferin für das politische Stimm- 
recht, für die höhere Ausbildung der Frauen und die Reform 
der weiblichen Kleidung. Heute ist sie die populärste Frau 
in Amerika, zweiundsieben zig Jahre alt, nach deutschen Be- 
griffen eine Greisin, eine alte Jungfer, die ihren Beruf verfehlt 
hat ; nach amerikanischen Begriffen eine Heldin, die trotz 
Hohn und Spott auf ihrer Sache bestehend, anfängt, heute 
zu ernten, was sie mühevoll gesät hat. Sie ist eine hagere 
Gestalt, roit weissem Haar, scharfen Falkenaugen und einem 
wunderbaren Mund: so sehen Menschen aus, die einsame 
Wege gegangen sind. Ausser dem Zug der Entschiedenheit 
aber spielt oft ein gutmütiges Lächeln um ihre Lippen, als 
ob sie die Thorheit der Menschen gewöhnt sei und heute 
darüber nicht mehr zürnen könne. 

Es ist unmöglich, die Namen aller führenden Amerikane- 
rinnen zu nennen, die sich an den allgemeinen und den 
Sektion s Versammlungen beteiligten; uimiögüch, alle diese 
interessanten Persönlichkeiten eingehend zu schildern. Nur 
was für deutsche Verhältnisse und Zustände ganz neu ist, 
möchte ich erwähnen, und mag dann jeder über die ver- 
schiedenen Bestrebungen denken, wie er will, Thatsache ist, 
dass sie in Amerika bestehen, organisiert sind und auf dem 
KoDgress kraftvoll in die Erscheinung traten. 

Neu für deutsche, ja auch für europäische Verhältnisse, 
war die Anwesenheit eines weiblichen Predigers in der Ver- 
sammlung. Die »Reverend« Annie Shaw ist unverheiratet 
und hat die Theologie zum Beruf erwählt; in Gegenwart 
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von achtzehn weiblichen Predigern der verschiedensten Be- 
kenntnisse, hielt Annie Shaw am Sonntag den 21. Mai vor- 
mittags die Pfingstpredigt — Sie selbst ist in einer Metho- 
distengemeinde zur Predigerin ordiniert worden ; ihre Kollegin, 
die die Litiugie las, war freireligiösen Bekenntnisses; die 
Versammlung selbst war von jeder Schattienmg des Glaubens 
und des Unglaubens. — Annie Shaw, in ihrem schlichten, 
schwarzen Talar, sprach vor dieser Versammlung aus, was 
wir gewöhnt sind, aus dem Mimde imserer Weltweisen zu 
hören, was wir als das Vermächtnis Lessing's, Schiiler's und 
Goethe's betrachten, was aber in imseren Kirchen, in modeme 
Form gekleidet, noch wenig Eingang gefunden hat: wir glauben 
all' an einen Gott, imd die Liebe vereinigt uns alle. Den 
»einen Gott« aber überliess die Methodistin, jedem auf seine 
Art zu fassen. Annie Shaw war übrigens ein Liebling des 
Kongresspublikums, weil sie im Besitze einer warmherzigen 
Persönlichkeit ist, die Menschen kennt und heiter und ernst 
zugleich mitten im Leben steht Ihre Herrschaft über das 
Wort, ihr bereitwilliges Einspringen, wenn es galt, unvorher- 
gesehene Pausen auszufüllen, gewannen ihr schnell die Herzen. 
Diese Herrschaft über das Wort, von einer heiteren und 
zugleich imposanten Persönlichkeit getragen, besass auch Mrs. 
Ellen Forster. Sie ist Rechtsanwalt, Partner ihres Mannes, 
imd hat bereits bedeutenden Einfluss auf die Durchbringung 
von Gesetzen ausgeübt. Ziun Dank dafür hat man ihr bei 
einem bestimmten Anlass einmal das Haus über dem Kopfe 
angesteckt. Aber sie scheint den Himior darüber nicht ver- 
loren zu haben imd geht ihren Weg sicher imd gelassen weiter, 
als Anwalt, als Berater, womöglich als Freund der Gesetzgeber. 
Denn Einfluss auf die Gesetzgebung, direkte Vertretung ihrer 
Interessen und ihrer Anschauungen — das ist es, was die 
amerikanischen Frauen heute im Namen der Gerechtigkeit 
verlangen. Sie haben Vereine für Frauenstimmrecht, sie haben 
die Temperenzgesellschaft gebildet, welche die gleichen Ziele 
verfolgt, wie dieselben Gesellschaften auf dem Kontinent, nur 



— 59 — 

mit dem Unterschied, dass der amerikanische Verein aus- 
schliesslich aus Frauen besteht. Sie haben die Gesellschaft 
zur Hebimg der Sittlichkeit gebildet imd erklären sich offen 
gegen die heute bestehende, doppelte Moral für Mann und 
Weib. — Es war ein Anblick, den wohl keine der Anwesen- 
den vergessen wird, diese edlen Frauen auf der Rednertribüne 
ernst imd taktvoll besprechen zu sehen, was in Europa unter 
Kampf und Zorn erst langsam anfängt, von wenigen ver- 
standen zu werden: dass nichts der Frau zugefügt werden 
kann, was nicht der ganzen Menschheit schadet; dass die 
Welt ohne die Frau regieren wollen, eine Maschine auf halbe 
Kraft stellen heisst; dass, was man die »Sphäre« der Frau 
nennt, kaum eine kleine Hemisphäre gewesen ist. 

Jeder, der sich mit Fragen der Sittlichkeitsreform be- 
schäftigt hat, weiss, dass diese Frage nur da ernst angegriffen 
werden kann, wo die Frau als Arzt thätig ist. Das ist sie in 
den Vereinigten Staaten, imd die Reihe bedeutender Frauen 
des Kongresses wäre unvollständig, sollte der Namen von 
Dr. Stevenson unerwähnt bleiben. Dr. Stevenson hat das Vor- 
recht genossen, unter Professor Huxley's Leitung zu studieren 
und zu arbeiten. Sie ist heute Frauenarzt in Chicago und 
hatte auch während des Kongresses ihrer Praxis nachzugehen. 
Deshalb war die stattliche Gestalt, das kluge, anziehende Ge- 
sicht nicht so häufig zu erblicken, wie man gewünscht hätte, 
aber im Geist ist Dr. Stevenson wohl stets mit ims gewesen. 

Um diesen Kern leitender Amerikanerinnen gruppierten 
sich nun die ausländischen Abgeordneten. Kanada war am 
stärksten vertreten, mit etwa fünfzehn Delegierten, Deutschland 
mit sechs, Frankreich mit zwei, England mit fünf, Dänemark 
und Schweden mit je zwei; und zwar hatte die schwedische 
R^enmgmit ausdrücklicher Zustimmung des Königs die Gräfin 
Thorbeig-Rappe als offizielle Abgeordnete zur Teilnahme am 
Frauenkongress geschickt; Finnland hatte zwei jugendfrische 
Del^erte, Frau Nordquist und Fräulein Toppelius, Griechen- 
land die liebenswürdige Frau Parren, eine Vertraute der Klron- 
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Prinzessin, Italien und Böhmen stellten je eine Vertreterin, 
von denen letztere, Frau Humbal-Zeman sich durch ihre 
vollendete Beherrschung der englischen Sprache auszeichnete; 
die Russin hatte nicht konunen können imd die Spanierin war 
noch auf See. Brasilien aber war vertreten, Syrien und Indien, 
letzteres leider nur auf dem Papier, denn Pundita Ramabai, 
die Vorkämpferin der indischen Frauen, hatte es für richtiger 
gehalten, auf ihrem Posten in Indien selbst zu bleiben. 

Es ist schwer, einen Begriff von dem warmherzigen 
Empfang zu geben, den diese Delegierten in Chicago fanden. 
Während der Dauer des Kongresses waren sie die Gäste des 
National-Council, einer Vereinigung amerikanischer Frauen, 
der Vertreterinnen von vierzehn grossen, nationalen Frauen- 
gesellschaften, die sich die Pflege aller gemeinsamen Frauen- 
sachen, der einheitlichen Organisation und der gegenseitigen 
Duldung zur Hauptaufgabe gemacht haben. Das Hotel Palmer- 
House war zum Hauptquartier der Abgesandten ersehen, und 
das fröhliche Treiben dort, das Sprachgewirr, das Anknüpfen 
und Bekanntwerden war ebenso fesselnd wie fruchtbringend. 
Über den Kreis des National-Council, über die Mauern von 
Palmer-House hinweg aber wirkte diese Sympathie. Mochten 
die Delegierten gut oder schlecht, englisch oder ihre Mutter- 
sprache sprechen, das Publikiun der Versammlungen freute sich 
stets in gleichem Masse an den Persönlichkeiten; es sah darin 
ebensoviele Zeichen freimdlicher Beziehungen von Volk zu 
Volk und lauschte eifrig auf die Berichte aus fremden Ländern. 
Man sah den internationalen Gedanken gleichsam wachsen, 
sich wie eine Kette von Händen zu gemeinsamer Arbeit zu- 
sammenschliessen. Den Amerikanerinnen verkörperten die 
Europäerinnen das Weltmnfassende der Frauenbewegung; den 
Europäerinnen gab wiederum Amerika die Gewähr einer 
Verwirklichung der kühnsten Hoffnungen und Träimie. In 
diesen Tagen des Schwimgs imd der Begeisterung hat gewiss 
manche der europäischen Delegierten sich in ihrer tiefsten, 
durch Erfahrungen und Enttäuschungen zahm gewordenen 



Seele gefragt: ist dies alles nicht ein Traum? Giebt es eine 
solche Sympathie der Öffentlichen Meinimg? Ist es mögHch, 
dass Persönlichkeit und Eitelkeit so ganz zurücktreten und jeder 
tlen andern gehen lässt? Und in ihrem Wunsch klar zu 
■sehen, hat sie sich dann vielleicht an eine derjenigen Frauen, 
die ihr besonders ruhig und gesetzt erschienen, mit der Frage 
gewandt: Beruht dies alles auf Thatsachen? Liegt unter 
diesen Worten ehrliche Arbeit ? Macht man nicht nur Phrasen 
und berauscht sich an ihnen ? — Und es war wohl der schönste 
Augenblick des Kongresses, wenn dann die Antwort kam ; 
»Man übertreibt hier nicht, die Frauen, die für die Sache ein- 
stehen, arbeiten mit ganzer Seele und meiat uneigennützig. 
Sie wissen, dass sie zum Teil nicht für sich, sondern für die 
Zukunft arbeiten. Freilich auch wir haben mit Eifersucht 
und persönlichen Unarten zu kämpfen, auch bei uns gelingt es 
klingenden Schellen manchmal die besseren Instrumente zu 
übertönen; aber die Öffentliche Meinung fängt an, sich energisch 
für die Besten zu entscheiden, und unsere Frauen sind im all- 
gemeinen neidlos und gütig gegeneinander.« Fügt man dazu 
noch das Wort von Mrs. Potter- Palmer : »Nicht Unabhängig- 
keit, sondern Verantwortlichkeit sollen Frauen lernen^; fügt 
man das Axiom des Kongresses hinzu: "Ihr kfjnnt die Welt 
nicht ohne uns regieren, noch vollenden»! und verbindet raau 
damit den Schlussgedanken der Versammlung, in jedem Lande 
eine Vereinigung der verschiedenen Frauenvereine anzubahnen 
und die Ausschüsse dieser nationalen Verbindungen endlich 
in einen internationalen Verein zusammenzufassen: so hat 
man ein Bild dessen, was der internationale Frauenkongress 
in Chicago bot. 

Freilich, einen Begriff von dem Leben dort kann keine 
Feder geben. Wie könnte man die vielen schönen Frauen, 
wie diese stattlichen Gestalten in reichen, bunten Gewändern, 
diese durchgeistigten Gesichter, diese Freiheit und Anmut der 
Bewegung, mit der Feder wieder heraufzaubem ? Es waren 
duTchgehends Charakterköpfe, die dort auftauchten, Charakter- 
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köpfe jedoch ohne das gesucht Männliche, das man den 
»emanzipierten Frauen« von^-irft, es war ein neuer Typus. Auch 
von der amerikanischen Beredsamkeit ist es schwer, einen B^riff 
zu geben. Sie ist durchaus persönlich, ohne jeden künstlichen 
Anstrich, die Rednerin giebt sich auch auf der Plattfonn als 
ganze, runde Individualität, die keinen Emfall, keine Anzüg- 
lichkeit unterdrückt Der Augenblick giebt es, der Augenblick 
wird benützt. Deshalb hat das amerikanische Publikum mit 
seinen Lieblingen auch solche warme Fühlimg; es nimmt 
niemandem für imgut, wenn er seine eigene Lebensgeschichte 
vor versammeltem Volk zmn besten giebt; dadurch erhält 
die Rede Farbe imd die Versammlungen etwas Urwüchsiges. 

Urwüchsig, von Herzen kommend, war auch die Art der 
Gastfreundschaft, die den Delegierten erwiesen wurde. Es war 
nichts Seltenes, dass ansässige Chicagoer eine Rednerin, die 
sie gehölt, und an der sie Gefallen gefimden hatten, auf der 
Strasse anredeten und sie baten, eine Einladung anzunehmen 
und einen Abend in der Familie zu verleben. 

Eine der buntesten Seiten des Kongresses waren daher 
die Empfänge und geselligen Vereinigungen. Verschiedene 
Frauenklubs von Chicago, die Damen des National - Coimdl 
und die Vorsitzende des Kongresses, Frau Potter-Palmer, hatten 
Einladungen zu solchen Zusammenkünften an die Kongress- 
mitglieder ergehen lassen. Und jede dieser Gesellschaften war 
ein farbiges Bild selbstbewussten Frauentmns. Jede Gresinnung, 
jede Nationalität, jede Art von Individualität waren dort vertreten. 
Auch jede Art von Toiletten, von den kostbarsten bis zu den 
schlichtesten. Der Empfang bei Mrs. Potter-Palmer war be- 
sonders gelungen. Jedes Zimmer des Hauses ist ein Juwel und 
das Haus selbst ein Schmuckkasten. Mit seinen braunen Stein- 
quadern und hellen Fenstern blickt es auf den Michigansee; 
ein Garten in das zögernde Grün des amerikanischen Früh- 
lings, der eigentlich ein Spätling ist, gehüllt, trennt es von der 
Strasse, der Lärm von Chicago tönt hier schon etwas femer, 
aber ringsum air das Unfertige in Mauern und Gebäuden^ in 
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Grund und Boden, lässt nie vergessen, dass dies Haus auf 
amerikanischer Erde stellt, in der neuen Welt, die alle Ele- 
mente der alten herbeigezogen hat, die ein unermesslicher 
Schmelz üegel aller Gegensätze ist, die Retorte der Zukunft, 
ein Land, von dem es in einer seiner Nationalhymnen heisst: 
»Die Welt zu heiligen, sind andere gestorben, die Welt be- 
■• Lebens Ziel U 



Das Frauengebäude auf der Chicagoer 
Weltausstellung. 

FrauenwoU. I. u. 15, September 1893. 

Dieses Gebäude ist im italienischen Renaissancestil gedacht 
und zum Teil auch ausgeführt worden; mit seinen unteren 
Stockwerken, blumen geschmückten Gallerien, macht es den Ein- 
druck eines heiteren, ausgedehnten Landhauses ; dann tritt im 
dritten Stockwerk der Plan, der Gedanke zu- sehr in den 
Vordergrund und die Ausführung bleibt zurück. Die Säulen, 
welche auf den beideri Seitenflügeln den Bau abschliessen 
sollen, sind zu dürftig geraten. So lieblich sich auch die 
weissen Gruppen, die darauf ruhen, von dem blauen Himmel 
abheben, sie betonen das Miss Verhältnis des schwachen Ssulen- 
baues mehr, als sie davon ablenken. — Dennoch ist das 
Frauengebäude nicht hässlich, und der Frau, welche es ent- 
warf und erbaute, soll nichts von ihrem Verdienste als Bahn- 
brecherin genommen werden. — Dazu ist es ira Grunde ja 
gar nicht einmal klug, dem in seiner Schätzung der Frauen- 
arbeit noch schwankenden Publikum einzugestehen, dass 
dieser Bau dem Laien nicht vollendet erscheint, und der 
weibliche Berichterstatter, scheint es, sollte lieber über das 
Mangelnde hinweggehen. — Gerade dieses würde mir aber 
bei Beurteilung des Frauengebäudes und der darin enthaltenen 
Ausstellung als ein grosses Unrecht erscheinen ; denn die 
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Bedeutung dieser Ausstellung liegt weit weniger in dem, was 
sie thatsächlich bietet, als in dem, was sie für die Zukunft 
verspricht, anbahnt und fordert 

Man hat in deutschen Zeitungen bei Gd^enheit 
des Chicagoer Frauenkongresses darauf aufmerksam gemacht, 
dass dieser Kongress in dem Chicagoer Kunstpalast und zwar 
in dem damals »noch unfertigen Gebäude« gehalten winde: 
»Sehr bezeichnend« wurde gesagt, »für das Künstliche und 
Unfertige der ganzen Bestrebung.« 

Wir wollen das »Künstliche« auf sich beruhen lassen, das 
Unfertige nehmen wir sehr gerne an. Jawohl, sämtliche 
Frauenbestrebungen sind heute noch unfertig; noch nicht eine 
hat ihr Ziel erreicht, es ist alles im Fluss imd in der Ent- 
wicklung. — Dieses aber als einen Vorzug zu betrachten und 
nicht als einen Nachteil, lehrt uns Amerika, das junge 
Land, wo alle Verhältnisse und Bestrebungen, nicht nur die 
der Frauen, in der Entwicklung begriflfen sind. — Nehmen 
wir also ruhig den Vorwurf des Unfertigen auf uns und be- 
trachten wir das Frauengebäude imd die darin enthaltene 
Ausstellung mit Zukunftsaugen, mit den Augen eines Werden- 
den, der durch Vergleichimg erst herausfinden will, wie 
weit er denn überhaupt in der Reihe der Entwicklung steht, 
der die Grösse seiner kommenden Aufgaben erst ermessen, 
ein Urteil über seine bisherigen Leistungen erst gewinnen 
will. Ich wiederhole, darin, in diesem Unfertigen gerade 
liegt die Bedeutimg der Ausstellung im Frauengebäude. Sollte 
dies Unfertige sehr schlecht sein, so könnte uns eine ener- 
gische Selbstzucht und Schulung nicht besser gepredigt werden, 
als hier bei diesem internationalen Frauentag; wäre dieses 
Unfertige hervorragend gut — nichts könnte ermutigender 
sein. — 

So weit mein Urteil reicht, ist die Ausstellung weder das 
eine, noch das andere. Sie erscheint mir als ein Ausdruck 
des Strebens und Wollens der Frau nach allen Richtungen, 
mit dem das Können nicht auf allen Gebieten Schritt hält 
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Da aber, wo es Schritt hält, beruht dies nicht auf der Ein- 
gebung des Augenblicks, sondern auf jahrhundertelanger Er- 
sdehung und Überlieferung. — Und nichts ist tröstlicher für 
die Zukunft als dies; Fähigkeiten und Anlagen lassen sich 
nicht geben: wo dieselben aber vorhanden sind, da lassen sie 
sich ausbilden, lässt sich mit Zeit, Gelegenheit und Willen 
alles erreichen. Über diese drei letzteren Faktoren dürfte die 
moderne Frau bald verfügen, die Fähigkeiten und Anlagen 
aber hat sie. 

Sieht man den Katalog der Ausstellung durch, so findet 
man dort Gebiete der Thätigkeit erwähnt, die Frauen gemeinhin 
als verschlossen gelten: Ackerbau, Gartenbau, Botanik, Mine- 
ralogie, Maschinenbau, Eisenbahnwesen. — Alle diese Gebiete 
sind ausschliesslich durch Amerika vertreten und alles was 
<larin ausgestellt ist, muss meiner Ansicht nach in erater Linie 
als Zeichen von Interesse und Streben beurteilt und dann erst 
auf seinen eigenüichen Wert hin geprüft werden. Die Frauen 
sind auf al! diesen Gebieten gemeinhin Dilettanten oder doch 
Anfanger, und jeder Anfänger ist ja eben auch Dilettant. Ich 
erwähne also ausdrücklich, dass jene oben erwähnten Gebiete 
nur durch verstreute Einz eileis tungen vertreten sind, die an die 
grossen Ausstellungen von Männerarbeit nicht im entferntesten 
heranreichen, ja nicht einmal einen Begrifl" von dem geben, was 
Frauen auf dem betreffenden Gebiete leisten. — Denn es 
giebt sicherlich in Amerika mehr als eine Frau, die Baumwoll- 
pflanzungen hat, Honig bereitet, Kaffee und Thee baut, Obst- 
saft presst etc. — tmd doch findet man im Frauengebäude 
nur je eine Ausstellerin dieser Dinge. — Aber als Symptom 
sind diese kleinen, zerstreuten Ausstellungen wertvoll; als 
Symptom ist es auch interessant, dass Frauen geologische 
Sammlungen eingeschickt haben, dass sie Statistiken der Minen- 
verhältnisse aufnehmen, Entwürfe zu Eisenbalmplafonds ein- 
schicken. Wasch- und Plattmaschinen erfinden, es versuchen, 
einen verständigen Damensattel herzustellen, Verbesserungen 
für Viehtransport wagen ersinnen, sich damit beschäftigen, das 
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Kochen und Kleidermachen zu vereinfachen und an dem ModeD 
eines vervollkommneten Aufzugs arbeiten. — All' diese tech- 
nischen Erfindungen befinden sich in einem besonderen Raum: 
Invention Room. — Leider sieht man die Erfindungen, die 
übrigens alle patentiert sind, dort nicht in Thätigkeit, und ver- 
glichen mit den grossen Ausstellungen von Männerarbeit in 
der Maschinen- imd Eisenbahnhalle, sind ja diese 50 oder 60 
Nummern das reine Kinderspiel. Inunerhin, warum soll es einer 
Frau nicht fi-eistehen, wenn ihr solche Gedanken und Einfälle 
konunen, dieselben auszuführen imd patentieren zu lassen? 
Manch eine bedeutende Erfindimg ist ja ein Werk des Zufalls 
und der Zufall kehrt sich nicht an den Unterschied der Ge- 
schlechter. Man wird einwenden, dass den Frauen die nötige 
Schulung fehle, um solche Gedanken regelrecht auszuarbeiten. 
Gewiss, bei vielen ist das der Fall; aber einerseits können sie 
sich die nötige Schulung gerade in Amerika ganz gut aneignen, 
und zweitens ist das Erfindungswesen in Amerika in weit 
höherem Masse Sache der praktischen Erfahrung als theoretischer 
Berechnungen. Da keine akademische Schranke die Frauen 
hier von vornherein ausschliesst, so thim sie eben mit, und 
die allgemeine Ansicht Amerikas geht dahin, dass die Mensch- 
heit viel zu viel zu leisten hat, mn auch nur den Verlust eines 
einzigen, guten Einfalls ertragen zu können. 

Weit über den Wert eines Symptoms aber gehen die 
Leistungen der amerikanischen Frauen in der Kirnst der 
Zimmerdekoration, der Porzellanmanufaktur, des Radierens, 
Stechens und der Kunsthandarbeit hinaus. Die Zinmier- 
dekoration, besonders die moderne, mit ihrem raschen Hin- 
werfen und ihren andeutenden Zügen, mit ihrer kecken An- 
ordnung von Farben und Stoffen, ist das wahre Gebiet für 
die Amerikanerin, deren sichere Grazie sich in der Zusammen- 
stellung alles dessen, was ihr Land an materiellen Hülfsmitteln 
bietet, an kostbaren Hölzern, an prächtigen Fellen und 
Tierköpfen, an leichten, phantastischen Seidenstoffen bethätigen 
kann. — Hier handelt es sich weniger um eine mühsam zu 
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erlernende Technik, es kommt hauptsächlich auf Schwung 
und Geschmack an; beides besitzt die Amerikanerin, und so 
sind einige der Räume im Frauengebäude, besonders das 
California-, das New- York- und Cincinnatizimmer, ganz wunder- 
schön gelungen. Besonders das erstere: Pannele aus dem 
bekannten Redwood kontrastieren in ihrer tiefen Röte mit 
einem glänzend schwarzen Bärenfell, das in seiner ganzen 
Grösse vor einem rahmenlosen Wandspiegel liegt imd dem 
Beschauer blendend weisse Zähne zeigt. 

Dieselbe dekorative Kunst tritt uns auc^ in den Arbeiten 
der Cincinnati - Porzellanfabrik entgegen. — Die Fabrik ist 
heute ein grosses Unternehmen, das viele Arbeiter beschäftigt, 
aber von Frauen begründet ist, von ihnen geleitet wird und auch 
das dekorative Verfahren ganz in Frauenhände legt. Entstanden 
ist das Ganze aus Spielerei, aus dem bespöttelten Frauendilettan- 
tismus: Eine reiche Amerikanerin imd deren Freimdin, eine 
Künstlerin, beschäftigten sich mit Modellieren imd suchten auf 
dem Besitztum der ersteren nach guter Porzellanerde. Sie fanden 
etwas sehr Annehmbares imd verwendeten das gute Material, 
so wie sie es eben verstanden. Sie verstanden es aber ziem- 
lich gut und stellten hübsche Dinge her, an denen sie alles, 
auch die grobe Arbeit, selbst verrichteten. — Nun, der 
amerikanische Geschäftssinn kam dazu : Warum die Porzellan- 
erde nicht im grossen verwenden, warum nicht reiche Frauen 
zusammenrufen, eine Aktiengesellschaft gründen, Arbeiter an- 
stellen imd eine hohe Schule für Porzellandekoration be- 
gründen ? So geschah's, und heute hat die Cincinnati Pottery 
einen geachteten Ruf. 

Was den europäischen Besucher in der Ausstellung recht 
überrascht, sind die Buchillustrationen, Entwürfe zu Buch- 
einbänden, besonders aber die Stiche und Radierungen des 
Keppel- Kollege in New -York. Diese Kunst von so vielen 
Frauen ausgeübt zu sehen, ist uns neu. — Man hat die Arbeit 
von 135 Frauen ausgestellt; 33 derselben gehören der Zeit 
von 1600 bis 1835 an; die anderen sind lebende Kunst- 
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lerinnen und zwar aus Frankreich, England und Amerika 
gebürtig. Die Stiche und Radierungen sind teils nach be- 
rühmten Vorbildern, teils Originalentwürfe ; Landschaft, Portrait 
und Studie herrschen vor. — Als ich die Blätter betrachtete, 
stand gerade ein junger Mann dort, der sich Notizen über die 
Einzelheiten zu machen schien ; er zeigte sich sehr umgänglich, 
sagte, er sei selbst Kupferstecher und gekommen, sich die 
Arbeiten seiner »Kollegen« anzusehen. Ob die »Kollegen« 
denn etwas leisteten ? fragte ich. » Oh ja, vieles ist sehr hübsch 
gemacht, dies hier zum Beispiel . . .« »Würden Sie es von 
Männerarbeit unterscheiden können?« 

»Nicht alles, aber manches — « 

»Woran denn?« 

»Die Striche sind manchmal zu unsicher — da sehen Sie, 
der z. B. ist scharf abgebrochen, im Original geht er glatt 
aus, das ist noch imgeübt; und hier ist das Original wieder 
nicht genug respektiert, hier hat die Nadel eigenen Schwung 
bekommen; den Frauen fehlt noch die feste Tradition, aber 
sie arbeiten sehr hübsch imd manche sehr schön.« 

»Den Frauen fehlt noch die feste Tradition«, wiederholte 
ich, »ganz recht, wir sind ja als Berufsarbeiter auch noch 
so neu.« 

Es war für mich interessant, unter dem Eindruck dieses 
Urteils die amerikanischen Handarbeiten zu betrachten, das- 
jenige Gebiet, auf dem die Frau die längste Übung und 
sicherlich feste Überlieferungen hat. Aber bei den amerikani- 
schen Handarbeiten würde man Tradition vergeblich suchen: 
alles ist dekorativ gehalten, wirkungsvoll in bunter Seide und 
flotter Ausführung, alles zum augenblicklichen Schmuck des 
Hauses bestimmt, Portieren, Kissen, Decken, Tischzeug, 
Spitzen in hellen Farben und gefälligen Formen, aber ohne 
das, was man in Deutschland »solide Ausführung« nennt. 

Und Deutschland muss man vor allem in dieser Hinsicht 
befragen; die verhältnismässig kleine, deutsche Ausstellung 
steht in ihrer Südostecke so stramm und fest da, wie ein 
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preussischer Soldat — Da ist Breslau mit seiner Ausstellung 
der Volksschularbeiten, da sind die reglementsmässig genähten 
Hemden, die vorschriftsmässig gestickten Monogramme, da ist 
die Haushandarbeit, die in der amerikanischen Abteilung fehlt, 
sind mit der Hand gestrickte Strümpfe, kimstvoUe Stopf- 
versuche, sind die Arbeiten des Lettevereins, des Breslauer 
Frauenbildimgsvereins ; da ist Reutlingen mit seinen Arbeits- 
heften, seinen Kursen im Entwerfen — da ist Solidität und 
feste Überlieferung. 

Diese findet sich auch bei den Handarbeiten aus Öster- 
reich, bei den Spitzen aus Belgien, Spanien und Irland, bei 
den russischen Stickereien, und sie erreicht ihren Höhepunkt 
bei den Arbeiten der Japanerinnen; die japanischen Wand- 
schirme mit ihrer künstlerischen Wiedergabe der Natur sind 
geradezu entzückend; sie schlagen meiner Meinung nach 
alles, was von europäischen Völkern auf dem Gebiete weib- 
licher Handarbeit geleistet wird. Freilich hat man auch das 
beste geschickt, denn ein japanisches Frauenkomitee hat diese 
Schirme besonders für die Weltausstellung anfertigen lassen. 

Hier also ist Solidität imd feste Überlieferung, hier sind 
Frauen seit Jahrhunderten imd Geschlechtem in einer Richtung 
gebildet und erzogen worden. Wie aber hat diese Erziehung 
zur soliden Handarbeit auf sie, auf ihre Stellung gewirkt? 
Welche Frauen stehen heute an der Spitze der Zivilisation? 
Die Japanerinnen, Russinnen, Spanierinnen, Deutschen ? Oder 
die Französinnen, Engländerinnen und Amerikanerinnen ? Die- 
jenigen Frauen, welche viel Wert auf das Gleichmass der 
Stiche legen, oder die, welche sich sagen, die Zeit der hand- 
gestrickten Strümpfe sei. vorbei? Die Antwort giebt sich jeder 
selbst 

Und welch' ein neues Licht fällt auf diese Frage durch 
eine einzige Zahl, die, gross gedruckt, im Frauengebäude zu 
lesen ist: 7.1000000 Dollar werden jährlich durch Frauen 
verdient, die mit Schreibmaschinen arbeiten. — Ob wohl 
die gesamte deutsche Frauenhandarbeit jährlich so viel ein- 

Soc. Leben. Frauenfrage. 5 
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bringt, wie dieser neue, amerikanische Erwerbszweig, dei erst 
langsam zu ims herüber dringt? 

Die freiere Entwicklung von Amerika, England und Frank- 
reich hat ihren Ausstellimgen eine grössere Reichhaltigkeit 
gegeben, als anderen ebenso alten und älteren Kultuiiändem. 
— England, das im allgemeinen sehr hässliche imd geschmack- 
lose Handarbeiten aufweist, hat dagegen die reichhaltigste 
Ausstellimg von philanthropischen Bestrebungen, von Frauen- 
hospitälem und Frauenuniversitäten. Es ist auch mit am 
besten im grossen Sitzimgssaale vertreten, wo die Bildnisse 
hervorragender Frauen aufgehängt sind; es zählt George Eliot 
und Mrs. Humphrey - Ward unter seine Schriftstellerinnen; 
Ann Clough, Miss Davies, Mrs. Fawcett und Sedgwick unter 
die Pioniere auf dem Gebiet der Erziehung; es hat unter der 
Jugend Mädchen, wie Agnes Ramsey und Philippa Fawcett, 
die sich übrigens ihrer mathematischen Weisheit zum Trotz 
mit dem Strickstrumpf hat zeichnen lassen; es geht dag^en 
ziemlich leer aus in den schönen Künsten, demjenigen Gebiet, 
auf dem Frankreich sich reich bethätigt hat. — Malerei, 
Porzellanmalerei und Bildhauerei sind hier besonders ver- 
treten; zugleich haben die französischen Frauen eine grosse 
Anzahl statistischer Arbeiten über alle wichtigen Phasen des 
weiblichen Lebens, über Schulen und Vereine eingeschickt 
Leider sind von anderen Staaten solche Übersichten gar 
nicht gegeben, imd bedauerlicherweise hängen die wertvollen 
französischen Tabellen so hoch, dass man nur die gross 
geschriebenen Überschriften lesen kann. — Eine einzige 
statistische Aufnahme hing tief genug, um dem Publikvun zu- 
gänglich zu sein. Sie ist so interessant, steht so im Wider- 
spruch mit landläufigen Meinungen, dass ich sie im Auszug 
hersetzen will. Es ist eine Übersicht derjenigen Frauen, welche 
zu Mitgliedern der Ehrenlegion ernannt worden sind: 41 wegen 
ausserordentlicher Leistungen in der Armenpflege und im 
Schulwesen; 25 haben wegen besonders mutigen Handelns 
in Kriegsfällen imd Feuersgefahr das militärische Ehrenzeichen 



erhalten ; 

folgenden 



152 das allgemeine Ehrenzeichen, und zwar ; 
Gründen : 



52 retteten Meiischen vom Ertrinken, 

27 retteten Menschen vom Überfahrenwerden durch Eisen- 
bahnen, 
18 retteten Menschen aus Feuersgefalir, 
13 zeichneten sich bei Bekämpfung von Epidemieen aus, 
12 bändigten durchgehende Pferde, 
I bewies grflsste Kaltblütigkeit bei einer Explosion. 

Es wäre zu wünschen, dass andere Länder ähnliche 
Tabellen herstellten, damit der Anteil klar würde, den die 
Frau an Verhütung von Unglücksfällen und sozus^en an 
der Geistesgegenwart der Welt hat. Ist sie doch eben im 
Begriff, die Bilanz ihter bisherigen Thatigkeit zu ziehen und 
sich ein Bild von sich selbst zu machen. 

Zu einer Ausstellung haben sich übrigens alle Kultur- 
länder zusamniengethan, zur Gemäldeausstellung. Sie ist da- 
durch nicht besser geworden ; So oft ich durch die grosse 
Mittelhalle schritt, welche der Gemäldeausstellung dient, wurde 
es mir klar, dass die Malerei die am schlechtesten behandelte 
aller Künste sei. Freilich die besten Bilder weiblicher Künstler 

— das Selbstporträt von Vilma Parlaghi au.sgenommen — waren 
nicht im Frauengebäude, sondern im allgemeinen Kunstpalast 
ausgestellt worden ; daher trat denn die Schwache des allbeUebten 
Stilllebens tun so mehr in den Vordergrund, daher frappierte die 
Gedankenarmut dieses weiblichen Dilettantismus um so stärker. 

— Auch Amerika hat nichts besseres geleistet; Bilder, die 
etwas zu sagen haben, Porträts, die sprechen, sind sehr, sehr 
selten. — Aus diesem Umstand allein können die Be- 
sucherinnen der Au.sstellung eine Lehre ziehen, die nämlich, 
der müssigen Pinselei zu entsagen. Fort mit dem traurigen 
Dilettantismus! Eine tüchtige Wirtin oder eine Frau, die mit 
der Schreibmaschine arbeitet, ist unendUch viel wertvoller als 
eine untüchtige Malerin. 



— 12 — 

Und was ist denn der Grund aller unserer Bestrebungen ? 
Doch nur der Wunsch der Frau tüchtiger, und die Not- 
wendigkeit für sie, leistungsfähiger zu werden. Dazu kann ihr 
die Ausstellung im Chicagoer Frauengebäude der beste Führer 
sein, und zwar hauptsächlich deshalb, weil sie ein Missgriflf ist 

Wie es in der Natur der Sache lag, konnte eine solche 
Ausstellung einen richtigen Begriff von dem, was die Frau ist 
und leistet, absolut nicht geben. In ihren bisher wichtigsten 
Gebieten ist Frauenarbeit geradezu unausstellbar : Wie sollte 
man eine Übersicht der Leistimgen der Frau als Mutter, Er- 
zieherin, Köchin und Dienstbote beschaffen? Statistik allein 
thut es da doch nicht, eine Statistik der guten Frauen und 
Mütter, eine Statistik sozusagen der Geduld, Milde, Güte und 
Aufopferung der Welt — ist doch nicht herzustellen. Die 
Frau hat eben bisher hauptsächlich durch ihre Persönlichkeit 
gewirkt; eine Ausstellung von Persönlichkeit und Persönlich- 
keiten, das hätte schon eher einen Begriff ihres Einflusses, 
ihrer Bedeutung geben können, wie schwer wäre die aber 
herzustellen! Die Zeit aber, wo Frauen durch ausstellbare, 
greifbare Leistungen hervortreten werden, die ist erst im 
Kommen, was bisher darin gethan, ist vereinzelt, ist Aus- 
nahme, es giebt keinen Massstab für die Thätigkeit des 
ganzen Geschlechts, das im Stillen stetig gewirkt hat, das bisher 
im Herstellen gewisser sozialer Zustände seine Hauptmission 
fand, das den Unterbau der Welt bildete, ganz ebenso wie 
die Arbeitermassen des vierten Standes den nötigen Unter- 
bau gaben, auf dem die vielen grossen Männerleistungen, 
die vereinzelten, grossen Frauenleistungen aufsteigen imd auf- 
ragen konnten. — Deshalb hauptsächlich ist die Ausstellung 
im Frauengebäude so unbefriedigend: die jahrtausendelange 
Kulturarbeit der Frau in Haus, Küche, Schule und Gesellschaft, 
ihre eigentliche Hauptleistung kommt gar nicht zur Darstellung, 
tritt nicht geschlossen vor den Beschauer, und was an Einzel- 
leistungen ausgestellt ist, hat einen richtigen Begriff nicht 
geben können. 
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Mehr noch: selbst da, wo die Frau sich seit Jahrhunderten 
ausserhalb des Hauses eine Stellung errungen hat, in der 
Musik, der Schauspielkunst und LitteraLur, selbst da standen 
einer würdigen und imposanten Vertretung auf der Ausstellung 
grosse Hindemisse entgegen. Die Bildnisse berühmter Tänze- 
rionen und Schauspielerinnen geben ja keinen Begriff von der 
lebenden Kunst; wieder fehlt die grosse, siegreiche Persönlich- 
keit und an ihrer Stelle liegt vor uns ein Stück Papier, müssen 
wir uns mit der künstlichen Erwärmung durch historische 
Erinnerung begnügen. 

Was endlich die Litteratur betrifft — so weiss heute jeder, 
dass Vielschreiben noch lange nicht Gutschreiben ist Die 
Fülle von Büchern aller Art, von Werken aller Zungen, die in 
der sehr schön ausgestatteten Bibliothek angehäuft war, die 
Menge von Abhandtungen in eleganter Ausstattung, welche 
von amerikanischen Frauen vereinen geschickt worden — kurz 
die Zahl und Masse des auf der Ausstellung Zusammen- 
geströmten konnte nur dem oberflächlichen Beschauer impo- 
nieren, und ich habe sicherlich die wenigen Bände der Ebner- 
Eschenbach oder das Manuskript von Robert Elsmere mit 
weit mehr Hochachtung betrachtet als die langen Reihen 
amerikanischer Novellen und spanischer Bücher. — Da hätte 
es einer langen, gründlichen Sichtung bedurft, um die Be- 
rufenen von den Unberufenen und die Auserwählten von 
den Mitte [massigen zu scheiden. Eine Zusammenstellung der- 
jenigen Frauenbücher, die einen Eindruck auf den Geist der 
Welt gemacht, die Menschheit vorwärts gebracht, neue Ideen 
und Typen geschaffen haben, das wäre schon etwas anderes 
gewesen — die Masse allein thut's auch in der Litteratur nicht 

Kurz, ich bin mit unserer Vertretung im Frauengebäude 
gar nicht zufrieden : einerseits wird sie uns nicht gerecht, 
andrerseits thut sie uns geradezu unrecht; denn sie stellt uns 
in das Licht, als glaubten wir schon, es herrlich weit gebracht 
zu haben. — Das glauben wir ja aber selbst nicht; wir wissen 
ganz genau, wo es uns fehlt, denn die folgenden Dinge sind 
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für jede und für jeden, der sich die Mühe nimmt, geradezu 
mit Händen zu greifen: 

1. Die Zeit der mühsamen und gar der imnützen Hand- 
arbeiten für die Frauen der Kulturvölker ist vorbei ; diese Ar- 
beiten können ohne Schaden für den Höhepunkt der Technik 
und die Solidität der Ausführung solchen Völkern oder solchen 
Bevölkerungsschichten überlassen werden, die höherer Kultur 
imzugänglich oder der Eröffnung neuer, ergiebiger Berufe für 
Frauen feindlich sind: die moderne Frau emanzipiert sich 
vom Strickstrumpf und Häkelhaken. 

2. Der bedauerliche Dilettantismus in der Malerei muss 
aufhören; besteht er fort, so ist dies ein Zeichen bedenklicher 
Kritiklosigkeit. 

3. Kritik, ernste, vergleichende Kritik hat jede Frau zu 
üben, die heute aus dem Rahmen der bisherigen Frauenarbeit 
auf neue Gebiete übertritt; in Photographie, Kupferstechen, 
Musterzeichnen, Entwerfen, lUustrieren hat sie noch keine 
feste Tradition, noch keine feste Technik : die moderne Frau 
muss die Augen fortwährend auf die beste Männerarbeit ge- 
richtet halten. 

4. Die Eroberung der materiellen Welt durch die Frau 
fängt eben erst ganz langsam an. Die 50, 60 amerikanischen 
Patente sind ganz schön, aber um Gottes willen sich nicht 
einbilden, nun sei der Stein der Weisen gefimden. Einer 
Erfinderin, die das denken wollte, wäre eine kleine Morgen- 
andacht vor den kombinierten Siemens-Halske und Schichau- 
schen Maschinen anzuraten. 

5. Das gleiche gilt von der Eroberung der Wissenschaft: 
die Bilder geistig bedeutender Frauen schmücken die Wände 
des Frauengebäudes, viele dieser Frauen haben ihr Wissen 
mit unendlicher Mühe errungen, manche tragen Titel und 
fallen Stellungen von Märmem aus. Sehr gut, doch vergessen 
wir nicht, dass sie alle sich bisher nur fertiges Wissen an- 
geeignet haben — eine Leistung, die man ihnen allerdings 
nicht zutraute — dass es aber darüber hinaus noch etwas 
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höheres giebt: die geniale Forschung und Erfindung, und 
dass diese, neben Bewahrung und Erhaltung des Bestehenden, 
auch ein Ziel und auch eins der unseren ist, sein muss. 
Excelsior — heisst es hier, wie überall. Und der Weg dazu ? 
Nun, die beste Erziehung, die strengste Selbstzucht und die 
weitgehendste Organisation. — 

Über letztere sei hier noch ein Wort verstattet. 

In einem Saale des Frauengebäudes waren sämtliche 
amerikanischen Frauenvereine vertreten, 49 an der Zahl, und 
sie geben eine gute Übersicht der amerikanischen Frauen- 
bewegung, die eben alles umfasst: fromme und freisinnige 
Gesellschaften, Mission und Universitätsstudien, häusliche 
und öffentliche Arbeit, Mädchen- und Fraueninteressen, 
Geistiges und Leibliches, Ethisches und Ästhetisches, und die 
ihren Abschluss in dem National-Council findet, dem nationalen 
Frauenrat, der es sich zur Aufgabe macht, die Vorsitzenden 
sämtlicher das ganze Land umfassenden Organisationen in sich 
zu vereinen, mn eine Zusammenfassung alles dessen zu bilden, 
was die amerikanische Frau will, denkt, fühlt und verlangt. 

— In diesem Punkte kann jedes Land von Amerika lernen; 
man steht dem Gegner dort ruhiger und leidenschaftsloser 
gegenüber, als bei uns; man diskutiert mit ihm, man nähert 
sich ihm, um Fühlung zu suchen. Man strebt mit allen Kräften 
nach der Gründung grosser Verbände zur Wahrung grosser 
Interessen: diese jüngste aller Rassen streckt in heissem 
Idealismus die Arme nach ihren Schwestern aus, sie glaubt 
an weltumfassende Organisationen, weltumfassende Pläne. Das 
ist der Haupteindruck, den die Weltausstellung in Chicago, 
den der Verkehr mit den amerikanischen Frauen hinteilässt. 
Und wir sollten ihnen dafür nicht dankbar sein ? Sollten der 
Ausstellung im Frauengebäude, so unzulänglich sie auch ist 

— nicht Dank wissen? Dank, weil sie eine so treffliche 
Illustration dessen ist, was uns Frauen fehlt, dessen, was wir 
erwerben müssen. Dank, weil sie uns den rechten Weg weist, 
weil sie uns den Ernst unserer Arbeit klar macht, weil sie uns 
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durch Thatsachen predigt? Vor Thatsachen beugen wir uns 
ja alle, mit dem Trost . allerdings, dass ja unser bestes, das 
was wir bisher in Haus und Gesellschaft geleistet, eben nicht 
hat zur Erscheinung kommen können imd daher unser Porträt 
im Frauengebäude dunkler ausgefallen ist als nötig. Wir 
nehmen aber die gar nicht vorteilhafte Photographie ruhig an 
und wollen sie auf imsem Schreibtisch stellen mit dem Be- 
wusstsein : das und das imd das muss an dem Original anders 
werden — imd weim es einmal geändert ist — nun, dann 
können wir ja eine neue machen lassen. 



Der internationale Frauenkongress 

in Chicago. 

Vortrag-, g-ehalten in Dresden, König-sberg- LPr., 
Danzig- und Stuttg-art — Herbst 1893. 

Geehrte Anwesende! 
Ein alter Spruch sagt: Prüfet alles imd das beste be- 
haltet — und der den Spruch so fasste, war ein Mensch, 
welcher in jenem Augenblick leidenschaftslos beobachtend 
über den Parteien stand. — Leidenschaftslos, parteilos möchte 
auch ich heute vor Ihnen stehen imd sprechen; leidenschafts- 
los, parteilos bitte ich Sie, mich zu hören. Und dies ist 
nichts Unmögliches, — für keinen von uns. Denn wenn 
schon die fortschrittlichen Frauen dieser Stadt mich herberufen 
haben und ich selbst in fortschrittlicher Richtung arbeite; 
wenn auch mein ganzer amerikanischer Aufenthalt mich aufs 
engste mit den Fortschrittskreisen der radikalen Linken dort 
verknüj>ft hat; wenngleich meine persönlichen Erfahrungen* 
jenseits des Wassers zu den wärmsten, hellsten und freund- 
lichsten meines ganzen Lebens gehören, so bin ich doch nicht 
gekommen, um als Apostel der Frauenemanzipation Ihnen 
eine einseitige Schilderung des Kongresses zu geben, schön- 
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zufärben und Übelstände zu verschweigen. ^ — Im Gegenteil: 
als meine Aufgabe betrachte ich es,» Ihnen nichts zu ver- 
schweigen, Thatsachen vor Sie hinzustellen, Thatsachen, wie 
sie sich mir dargestellt haben, Thatsachen, vor denen ich 
mich beugen, die ich anerkennen muss — mögen sie in mein 
Parteiprogramm passen oder nicht. 

Und diese Thatsachen, von mir erzählt, für sich zu prüfen, 
dürfen Sie mir Ihrerseits nicht versagen. So neu Ihnen vieles 
sein; so ungewohnt, so revolutionär, ja, so unmöglich es 
Ihnen erscheinen mag, thun Sie es nicht mit einem geistigen 
Achselzucken ab. — Ich bitte Sie, einmal für eine kurze 
Stimde alle hergebrachten Urteile und Vorurteile abzuthun 
imd ohne Hass und ohne Liebe, ohne Enttäuschimg imd ohne 
Frohlocken — mit mir durch die Welt neuer Thatsachen zu 
wandern, alles prüfend und am Ende, was Sie für das beste 
halten, auch behaltend. — 

Ich bin mir dabei der Verantwortlichkeit meiner Aufgabe 
voll bewusst Ich weiss, dass es sich hier nicht lun eine 
feuilletonistische Leistung im Brillantfeuerwerkstil handelt, 
sondern dass jedes Wort wohlüberlegt und auf Thatsachen, 
auf Beweismaterial gestützt sein muss. — Dieses Beweis- 
material li^ bei mir zu Hause; es sind die Berichte des 
Kongresses, die Jahresberichte der verschiedenen Gesellschaf- 
ten, die ich Ihnen heute schildern werde, die Berichte der 
amerikanischen Zeitungen, meine Briefe und Tagebücher, end- 
lich die gedruckten Nachschlagewerke und Statistiken. — 

Gerade weil aber jeder Satz, den ich hier ausspreche, 
diesen ganzen Ballast von Material hinter sich herschleppt, 
weil jeder Ausdruck auf seine volle Sachlichkeit hat abge- 
wogen werden müssen, weil ich mich in nichts auf rein 
p>ersönliche Schätzung imd rein persönliche Anschauung ver- 
lassen darf, deshalb halte ich mich heute auch mehr an mein 
Manuskript, als ich es sonst thun würde : es ist mein Herr und 
Meister und erinnert mich, dass ich dem Zufall, der Improvisation, 
dem Schwung der Stimde nichts, gar nichts überlassen darf. — 
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Nachdem wir so unsem Vertrag auf sachliche Darstellmig 
und freie Prüfung der .Thatsachen geschlossen haben, bitte 
ich Sie, mit mir auf den Chicagoer Frauenkongress zu konmien. 

Dieser Kongress wurde am 15. Mai 1893 eröffnet und 
am 21. Mai geschlossen. Er fand in den Räumen des 
Chicagoer Kunstpalastes statt, eines grossen Steingebäudes, 
das dicht am Michigansee, im belebtesten Viertel Chicagos 
liegt, den grossen, schwergebauten Hotels gegenüber, dem. 
»Richelieu«, dem »Auditorium«, dicht an der bunten, menschen^ 
wimmelnden Promenade, die »Seefront« genannt, welche Chicagc^ 
et>*'a »die Linden« ersetzt, dicht auch neben einer Station der 
Stadtbahn. Diese Nähe war einerseits sehr bequem, anderer- 
seits aber erschwerte sie das Sprechen vor grossen Versamm- 
lungen ganz ungemein. Denn das Schnauben der Lokomotiven 
und das fort^'ährende Rangieren der Züge brachte sehr un- 
liebsame Unterbrechungen in die zusammenhängendsten Reden. 
Am störendsten war dieser Lärm in den beiden yxx> Per- 
sonen fassenden Auditorien, welche für die Gel^enheit des. 
Kongresses aus Holz imd Wellblech aufgeführt, in die Rück- 
seite des massiven Steinbaues eiiunündeten. 

In diesen beiden Hallen, dem Coliunbus- und Washington^ 
Saal, haben die Kongresseröffhungen stattgefunden, sowie all^ 
Sitzungen, bei denen Gegenstände allgemeinsten Interesses 
verhandelt wiu-den; während in den etwa 33 Sälen des 
Kunstinstituts selbst die sogenannten Departements-Kongresse 
stattfanden, die Sektionen tagten imd die verschiedenen Gesell— 
s<jhaften abwechselnd ihre eigenen Angelegenheiten verhandelten. - 
Das Gedränge an den Thüren, besonders der beiden grossen 
Auditorien, ist zeitweise sehr stark gewesen, gingen docl:i 
täglich IG- bis 15000 Menschen in dem Kunstinstitut ein und aus 
— und es hat, nachdem sechs Tage lang je 10 000 Men- 
schen über die Bohlentreppe der Washington-Hall g^;angeii 
waren, zu dem einzigen Unfall geführt, der während des 
Frauenkongresses vorgekommen: Ein Teil der Treppe brach 
ein, hundert Frauen fielen in die Tiefe, und etwa fönfund- 
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dreissig wurden verletzt, doch nur wenige schwer. Eine Panik 
entstand nicht. Eine Untersuchung des ganzen Gebäudes 
durch den Architekten war eine weitere Folge des Unfalls, 
sie verlief befriedigend. 

Immerhin waren die Ein- imd Ausgänge von Washington- 
und Columbus-Hall die gefährlichsten Pimkte im ganzen Ge- 
bäude, und vor dem Andrängen der Menge standen die Thür- 
hüter, selbst wenn sie die blaue Jacke der Polizei trugen; 
machtlos da: der breite Strom machte sich eben Bahn; und 
auch während der Vorträge war es zuerst unmöglich, das Ab- 
und Zugehen zu hindern. Man schob auch Sitze in die 
Durchgänge imd stellte sich auf Stühle, um besser sehen oder 
hören zu können. Letzteres war eine Rücksichtslosigkeit gegen 
das dahinter stehende Publikum; ersteres bildete eine wirk- 
liche Gefahr, falls der Notfall eintrat, den Saal schnell zu 
leeren. Gegen beide Unsitten sind die leitenden Frauen vom 
Präsidententisch aus vorgegangen. Sie haben, um das Interesse 
der Sprecherinnen zu wahren, die Thüren nach Eröffnimg der 
Sitzungen schliessen lassen, sie haben, mn das Publikum vor 
sich selbst zu schützen, mit Bitte, Hinweis, Witzwort und zuletzt 
direktem Befehl dafür gesorgt, dass die Versammlungen sich 
in ordnungsmässigem Zustande befanden. Und das Publikum 
hat gehorcht. — Es bestand in der Mehrzahl aus Frauen — 
Frauen zwischen zwanzig und sechzig Jahren; aus gebildeten 
Frauen, von denen die meisten aber zugleich arbeitende Frauen 
waren, arbeitend in einem Beruf oder dem Hause ; und wenn 
nicht direkt arbeitend, dann im Vereinswesen thätig; Freunde 
der Frauenentwicklung und Frauenbildung, Frauen des bürger- 
lichen Amerikas, der mittleren und höchsten Gesellschaftsklassen, 
Frauen aller Bekenntnisse, Bewohner aller amerikanischen 
Staaten, Abkömmlinge aller Nationalitäten. 

Der Frauenkongress, zu dem sie kamen, war ein inter- 
nationaler Kongress, und er war der dritte in der Reihe der 
internationalen Frauenkongresse, die bisher stattgefunden haben. 
Der erste versammelte sich 1888 in Washington (Amerika), der 
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zweite 1889 in Paris. Keiner der bisherigen Frauenkongresse 
jedoch hat eine so starke Beteiligung gehabt, wie der Chicagoer 
von 1893; bei keinem z. B. ist Deutschland so stark vertreten 
gewesen, und keiner ist von so langer Hand vorbereitet worden. 

Die Leitung des Kongresses lag hauptsächlich in der 
Hand von drei Frauen — Frau Potter-Palmer, Frau 
Wright-Sewall und Frau Foster-Avery. Ich möchte bei 
diesen einen Augenblick verweilen. 

Frau Potter-Palmer ist eine der reichsten Frauen von 
Chicago, die Gattin des Besitzers von Palmer - House, eines 
der besten imd grössten Hotels der Stadt. Sie ist heute die 
Herrin eines prächtigen Privathauses in Nord-Chicago, im 
Parkviertel der Stadt, und zugleich Herrin eines Vermögens, 
das ihr gestattet, dieses Haus mit jenem Luxus auszustatten, 
der kein Luxus mehr ist, weil er sich im vollendeten Kirnst- 
werk harmonisch auflöst. — Wer Frau Potter-Palmer in dieser 
Umgebung sieht, wer die sichern Bewegungen ihrer schlanken 
Gestalt, die Verbindlichkeit ihrer gesellschaftlichen Formen, 
das Lächeln dieses feinen Gesichts beobachtet, muss glauben, 
dass sie in diese Verhältnisse hinein geboren sei. Dem ist 
nicht so: Frau Potter - Palmer hat Arbeit kennen gelernt, 
Geschäfts- und Lebenskenntnisse erworben und sich ihre 
Stellung als leitende Frau der Chicagoer Gesellschaft dann 
durch eine natürliche, sehr weibliche Anpassungsfähigkeit, 
durch Takt imd eine hochintelligente Erfassung geselliger 
Pflichten zu schaffen gewusst 

Rechnet man die Übereinstimmimg in Prinzipienfragen 
ab, so bilden Frau 'Potter - Palmer und Frau Wright-Sewall 
einen grossen Gegensatz. Im Alter dürften sie vielleicht 
noch stimmen; aber ist Frau Potter - Palmer schlank, so ist 
Frau Sewall stark; bevorzugt die eine französische Mode, 
so die andere amerikanische Reformkleider; hat die eine 
schwarzes Haar, so ist das Haar der andern früh ergraut, 
eine Erscheinung, die bei amerikanischen Frauen auch in 
jimgen Jahren häufig und in manchen Familien geradezu erb- 
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Kch ist. Mrs. Sewall hat dazu eine klassische Bildung er- 
halten, und ihr Mann ist ein Gelehrter, während Herr Palmer 
Geschäftsmann ist. Ihre Teilnahme an der Frauenfrage ist 
eine auf eigene Studien, auf Argimient und Überlegung be- 
gründete. Sie steht aus Überzeugung auf dem äussersten 
Vorposten aller Frauenbewegung imd durch ihre Arbeits- 
leistung im Mittelpunkt der Sache. Auch sie hat ihren Beruf, 
und sie teilt denselben mit ihrem Manne. Herr und Frau 
Sewall leben in Indianopolis im Staate Indiana imd haben 
dort ein Gymnasium gegründet, eine sogenannte »klassische 
Schule«, in welcher nach amerikanischer Sitte Mädchen und 
Knaben zugleich auf die Universität vorbereitet werden. — 
Frau Sewall ist lebhaften Geistes, witzig, sehr schlagfertig, 
eine Meisterin des Worts, eine Beherrscherin der parla- 
mentarischen Form. Ihre Rede versteht sie von wohlthuender 
Klarheit zu einschneidender Schärfe zu steigern: diamantklar 
und diamanthart sind dafür ganz passende Worte. Wirkliches 
Wissen, Geistesgegenwart imd ein fröhliches Temperament 
machen sie zu einer ganzen, lebensvollen Persönlichkeit, die 
mehr direkt wirkt, aber auch wohl leichter verletzt, als Frau 
Potter-Palmer. 

Eine innige Freundschaft besteht zwischen Mrs. Wright- 
Sewall und Frau Foster-Avery, der Schriftführerin des Frauen- 
komitees. Frau Avery lebt in der Nähe von Philadelphia, im 
Staate Pennsylvanien, dem eigentlichen Freiheitsstaat Amerikas ; 
denn dort ist die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet und 
verlesen, die Freiheitsglocke geläutet worden. Philadelphia 
ist eine der ältesten, amerikanischen Städte und Frau Avery 
eine der jüngsten Frauen, die an der Spitze der Frauen- 
bew^;ung stehen. Und doch hat sich mir eine grosse Ähn- 
lichkeit zwischen der alten Stadt und der jungen Frau auf- 
gedrängt: sie sind beide im Äussern sehr schlicht, und be- 
deuten innerlich beide sehr viel. 

Frau Avery, obgleich sie eine gute, vielseitige Er- 
zidiung erhalten und mehrfach auf dem Kontinent gereist 
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hat, ist weder eine Weltdame wie Frau Potter-Palmer, noch 
eine Gelehrte wie Mrs. Sewall ; sie hat auch nicht das lebhafte 
Temperament, nicht die geistreiche Parlamentsform ihrer 
Freundin. * Frau Avery's Einfluss und Macht liegen erstens in 
ihrer unermüdlichen Arbeitsleistung, zweitens in ihrer Persön- 
lichkeit, die mit der grössten Schlichtheit und oft geradezu 
Schüchternheit einen eisernen Radikalismus der Ideen ver- 
bindet. Diese jimge, mildblickende Frau ist eine der uner- 
schrockensten Denkerinnen auf dem Gebiete der Frauenfrage, 
und was sie als richtig erkannt, führt sie aus, rücksichtsvoll, 
wenn es sein kann, rücksichtslos, wenn es sein muss. 

Frau Potter-Palmer, Frau Sewall und Frau Avery waren 
nun die drei Leiterinnen bei Eröflfhung und Tagung des inter- 
nationalen Kongresses. Neben ihnen stand ein amerikanisches 
Hilfskomitee von 175 Frauen. Diese 175 vertraten alle Ge- 
biete, auf denen Frauen in Amerika thätig sind, alle Richtungen, 
in denen sie Reformen erstreben. Es waren unter ihnen 
Hausfrauen, Frauen der Gesellschaft, weibliche Prediger, 
Rechtsanwälte, Missionare, Lehrerinnen, Zahnärzte, Ärzte, 
Bibliothekare, Autoren, Journalisten, Schauspielerinnen, Pro- 
fessoren. — Sie vertraten religiöse Vereine, vom orthodoxen 
bis zum freidenkenden; Vereine für höhere Erziehung, Moral 
und Sozialreform, für politisches Stimmrecht und Mässigkeits- 
bestrebungen. Endlich Vereine für internationale Frauen- 
kongresse und internationale Friedensbestrebimgen. — Ich 
gebe hier diese Übersicht der amerikanischen Frauenbewegung, 
ohne dieses Programm zu empfehlen und ohne es zu tadeln, 
mit der Bitte: Prüfen Sie es auf seinen sittlichen Gehalt: 
seine praktische Ausführbarkeit lässt sich ja nur in Amerika 
selbst beurteilen. — Jedenfalls geht aus diesem Programm her- 
vor, dass die Tendenzen der amerikanischen Frau sich vom 
Hause aus über das Land und endlich auf die ganze Welt 
erstrecken. — 

Nachdem ich solange nur von Amerika, d. h. dem 
nationalen Element des Kongresses gesprochen, ist es nur 
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gerecht, sich jetzt dem internationalen zuzuwenden. Die 
fremden Delegierten waren unentbehrlich, und sie haben sich 
durchweg der ungeteilten Sympathie des Publikums erfreut. 

Wie Ihnen bekannt, hatte sich lange vor Eröffnung der 
Kolumbischen Weltausstellung auf Aufforderung des ameri- 
kanischen Frauenkomitee's in jedem zivilisierten Lande Europas, 
sowie in Australien und Japan, ein Hilfskomitee von Frauen 
gebildet, das die Vorarbeiten zur Ausstellung und die Ver- 
tretung auf dem Weltkongress übernahm. — 

Für Deutschland wurde das Hilfskomitee unter dem Pro- 
tektorat der Frau Prinzessin Friedrich Karl und der Leitung 
von Fräulein Helene Lange am 19. Mai 1892 in Berlin ge- 
bildet. Die offizielle Vertretung Deutschlands auf dem Chi- 
cagoer Frauenkongress lag der Reichskommissarin, Frau Professor 
Kaselowski, ob. Ausser ihr waren als deutsche Vertreterinnen 
anwesend : Frl. Auguste Förster- Kassel, welche den hessischen 
Alice-Frauenverein, den allgemeinen deutschen Frauenverein 
und den deutschen Lehrerinnenverein vertrat; Frau Anna 
Simson-Breslau, Delegierte von der Breslauer Frauenarbeits- 
schule und des dortigen Frauenbildungsvereins; Frau Bieber- 
Böhm-Berlin, Vorsitzende des »Jugendschutz«; Frl. Annette 
Schepel-Bem, Vertreterin des Schraderschen Volkskinder- 
gartens, genannt das »Fröbel-Pestalozzi-Haus«, und ich, die 
ich, ohne einen Verein zu vertreten, einer persönlichen Ein- 
ladung des amerikanischen Frauenkomitee's gefolgt bin. — 

Die meisten der ebengenannten Frauen werden Ihnen 
dem Namen nach oder gar persönlich bekannt sein. Ich 
möchte nur zusammenfassend erwähnen, dass die sechs 
deutschen Vertreterinnen in ihrer Gesamtheit vorwiegend die 
Ansprüche der deutschen Frau auf berufliche Ausbildung, auf 
höhere Erziehung vertraten imd ihre Forderungen innerhalb 
des Rahmens von Kindergarten, Gewerbeschule, höherer 
Mädchenschule und Universität stellten. Es ist ja auch dies 
das Hauptgebiet, auf dem die Frauenfrage sich bei uns 
bewegt. 
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In demselben Rahmen halten sich, dem amtlichen Katalog 
mid dem zufolge, was ich selbst gehört, — auch die Frauen- 
bestrebungen in Russland, Polen, Griechenland, Italien, Spanien. 
In allen anderen Ländern jedoch, die auf dem internationalen 
Frauenkongress vertreten waren, geht die Frauenbewegung 
über den Rahmen des Erziehlichen hinaus auf das Gebiet der 
Politik, Industrie, Moral- imd Sozialreform. — 

Wunschweise und in Ansätzen geschieht das, dem Bericht 
von Frau Dr. Kempin zufolge, in der Schweiz ; nach Dr. Marie 
Popelins Bericht in Belgien; nach Frau Humbai -Zeman in 
Böhmen. — Organisiert dagegen ist die politisch - soziale 
Frauenbewegung bereits in Frankreich, Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Finnland, Neu-Seeland, Schottland, England und 
selbstverständlich in Amerika. Durchgesetzt ist sie bereits in 
Australien, wo jetzt das politische Stimmrecht auch den Frauen 
gehört. Unter den Vertretern dieser vier letztgenannten 
Länder waren denn auch die radikalsten Denkerinnen und 
die glänzendsten Rednerinnen. 

Freilich, viele wurden an ihrer vollen Wirkung durch den 
Gebrauch der fremden, der englischen Sprache gehindert So 
die liebenswürdige Madame Bogelot aus Paris, welche Vor- 
steherin der Reformarbeit im Frauengefängnis von Saint Lazare 
ist, trotz ihrer sechzig Jahre noch die weite Reise unter- 
nommen hatte, und frisch und leistungsfähig war, wie eine 
der Jüngsten. 

Auch die Baronin Thorberg- Rappe konnte in der Haupt- 
sache nur durch ihre Erscheinung wirken. Die ernste unc3. 
stattliche Dame war offizielle Vertreterin von Schweden, di^ 
einzige, welche auf Staatskosten geschickt worden, um an denc»^ 
Kongress teilzunehmen. — Der König von Schweden waX 
persönlich in der Sitzung anwesend, in welcher die Einladung 
des amerikanischen Frauenkomitee's zum Weltkongress be^ 
sprechen und dann in obiger Weise, durch Entsendung dex' 
Baronin Thorberg, beantwortet wurde. — Sehr viel lebhaftex' 
als diese Delegierte war die andere schwedische Vertreteria^ 
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Frl. Hulda Lundin, deren schönes, blondes Haar und helle 
Farben sie noch zu einer echt germanischen Erscheinung 
machten. 

Ganz ungeniert, ob sie richtig spräche oder nicht, voraus- 
gesetzt, dass man sie nur verstände, war Kristine Frederiksen, 
die dänische Delegierte. Sie war auch diejenige, die am 
wenigsten auf Kleidung und Äusserlichkeiten gab, ein rechter 
Pioniertypus ohne Weichheit. — Zwei sehr hübsche Ver- 
treterinnen, ein junges Mädchen, Mery Toppelius und eine 
junge Frau, Ebba Nordquist, beide mit kurzgeschnittenem 
Haar, waren aus Finnland herübergekommen, Frau Nordquist 
in Begleitung ihres Mannes. Beide jung, anmutig und be- 
geistert, bewiesen, dass Finnland über die harten Zeiten der 
Frauenemanzipation bereits hinaus ist. 

Die Reihe der im Vereinsleben aufgewachsenen, der parla- 
mentarischen Form und der öffentlichen Rede völlig mächtigen 
Frauen begann aber recht . eigentlich erst mit den Vertrete- 
rinnen der englisch sprechenden Länder. Das Radikalste als 
selbstverständlich voraussetzend, schlicht, angenehm und gänz- 
lich ohne Kampfstimmimg war Frau Margareth Wyndeyr aus 
Sydney, Australien. 

Zeichen jahrelangen Kampfes und Ringens dagegen trug 
Mrs. Ormiston-Chant aus London, eine der glänzendsten 
Rednerinnen, die ich je gehört; während ihre Kolleginnen, 
Frau Bedford-Fenwick, Frau Fenwick- Miller, Frl. Jane Cobden 
und die Gräfin von Aberdeen, obgleich sie alle für dieselben 
politischen Rechte, wie Frau Chant eintreten, dies mit einer 
fröhlichen Siegesgewissheit, einer lächelnden Selbstverständ- 
lichkeit thaten, die Sache als grandes dames betrieben und eine 
greifbare Verbindung von einschneidend radikalen Gedanken, 
gewählten Toiletten und vornehmen Formen darstellten. — 
Nun wären Sie, geehrte Anwesende, denn auch mit dem 
internationalen Element des Chicagoer Frauenkongresses be- 
kannt gemacht. Diese, etwa 23 Ausländerinnen, zu denen 
noch die 15 kanadischen Delegierten kamen, wurden — gleich- 
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viel ob sie Vereine vertraten, offizielle Sendung hatten, oder 
auf persönliche Einladung gekommen waren — mit dem Ge- 
samtnamen : die fremden Delegierten — r »foreign Delegates« — 
bezeichnet, und waren auf diesen Ehrentitel hin vom 15. bis 
23. Mai in Palmer-House die Gäste des amerikanischen 
Frauenrats, eines Vereins, den ich Ihnen später noch ein- 
gehend schildern werde. 

Zu derselben Zeit wohnten auch die meisten Damen des 
amerikanischen Hülfskomitees in Palmer-House, und dies 
gemeinsame Wohnen, die gemeinsamen Mahlzeiten, das Treffen 
im grossen Empfangszimmer, die Viertel- und Halbenstunden, 
die man in einer traulichen Fensterecke verplauderte, während 
der Menschenstrom die Strassen unten, die Hotelräume oben 
füllte, gehörten für die Beteiligten zu dem Anziehendsten und 
Fruchtbringendsten des ganzen Kongresses: hier hat man 
internationale Fühlung gewonnen, internationale Bekannt- 
schaften angeknüpft, internationale Freundschaften geschlossen. 

— Und es liegt auf der Hand, dass für jede grosse Bewegung 

— mag man sie billigen oder nicht — eine persönliche Be- 
rührung der Führerinnen von imschätzbarem Werte ist. Die- 
selbe hergestellt zu haben, ist das eine Ergebnis des Chicagoer 
Frauenkongresses von 1893, was ich hiermit als Thatsache 
feststelle, ohne es im Sinne des linken Flügels jubelnd zu 
begrüssen, noch im Sinne des rechten Flügels darüber zornig 
zu werden. 

Es ist nun meine Aufgabe, Ihnen in kurzem die Sitzimgen 
des internationalen Frauenkongresses und deren Ergebnisse 
zu schildern. Diese Sitzungen wurden in acht verschiedenen 
Abteilungen gehalten. In der ersten beschäftigte man sich mit 
Erziehungs- und Haushaltungsfragen ; in der zweiten mit dem 
Stande der weiblichen Industrie ; in der dritten mit Litteratur 
und Kunst; in der vierten mit Armenpflege; der fünften mit 
Fragen der Sittlichkeit und Sozialreform; der sechsten mit 
Religion ; der siebenten mit Politik und der achten mit Wissen- 
schaft. In allen acht Sektionen sprachen einheimische wie 
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fremde Delegierte, wechselten geschichtliche Oberblicke der 
Frauenentwicklung eines ganzen Landes mit Diskussion von 
Prinzipienfragen, von Fragen der praktischen Organisation mid 
brennenden Fragen des Tages. Dem amtlichen Programm 
zufolge sind vom 15. bis 22, Mai täglich 14 Sitzimgen imd etwa 
100 Reden gehalten worden. 

Es ist klar, dass ich nicht allen Sitzungen persönlich habe 
beiwohnen können; ich muss mich daher teils auf Berichte 
anderer Delegierter, teils auf Berichte Chicagoer Zeitungen 
verlassen. Unter diesen habe ich meistens den »Herald« ge- 
wählt, weil ich wusste, dass er, wenn etwas zu bemängeln 
war, dies sicherlich nicht unterlassen würde. — Aus alF diesem 
hat sich mir nun folgendes Bild zusammengesetzt: Die 
amerikanische Frauenbewegung enthält ein starkes, entschieden 
religiöses Element; von den yy Sitzungen des amtlichen 
Programms haben sich 23 allein mit praktisch - religiösen 
Fragen beschäftigt. Es haben da nebeneinander gesprochen 
Jüdinnen, Katholikinnen, die Heilsarmee, Methodisten, Baptisten, 
Mormonen und Unitarianer, kurz alle Bekenntnisse sind zu 
Wort gekommen. — Alle sind darin einig gewesen, dass die 
Kirche die Mitarbeit der Frau, besonders in der Armenpflege 
und bei der Sozialreform, nicht entbehren kann. Die meisten 
haben auch in der Missionsarbeit ein der Frau in hohem 
Masse eignes Feld gesehen. Das Centrum und der linke 
Flügel haben eingehend über die Stellung der Frau als 
Predigerin diskutiert und von dem neuen Glauben des 
zwanzigsten Jahrhunderts gesprochen. — Somit sind alle 
Schattierungen des religiösen Gedankens vertreten gewesen, 
sie haben sich nebeneinander geduldet und sich eins gefühlt 
in dem Streben, organisierte Frauenarbeit der Welt zu Nutzen 
zu machen, jeder auf seine Weise. 

An diese religiöse Frauenbewegung reihte sich die er- 
ziehliche ganz natürlich an. Auf dem Frauenkongress selbst 
hat man nur den Ober- und den Unterbau des ganzen 
Erziehungswesens diskutiert, weil diese allein in Amerika noch 

6* 
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etwas zu wünschen übrig lassen, während das mittlere Stock- 
werk, die öffentliche, unentgeltliche Volksschule und die öffent- 
liche, unentgeltliche, höhere Schule vorläufig ausgestaltet sind. 

Aber der Kindergarten und seine Verwendung als Volks- 
erziehungsmittel im Sinne Pestalozzi*s und Fichte's ist in 
Amerika noch eine offene Frage. Man möchte gerne das 
beste daraus machen, und so besteht in Amerika die Tendenz, 
den Kindergarten als die normale Vorstufe der Volksschule 
zu betrachten. — Wenn ich die Sache recht beurteile, so ist 
es die ungemeine Anschaulichkeit der guten Eandeigarten- 
methode, die Freude am Bimten, am Sicht- und Fass- und 
Hörbaren, die Erziehung zur Handfertigkeit, zur Beobachtung 
und Selbstthätigkeit, welche den Amenkanem diese europäische 
Geistesschöpfung so annehmbar gemacht haben. Der Ameri- 
kaner drängt eben überall auf Anschauung und praktische 
Fertigkeit hin ; er ist in erster Linie für das Reale, der Kinder- 
garten nun mit seiner Anschaulichkeit trägt dieser Tendenz 
Rechnung. 

Die Stellung der Frau im Kindergarten ist nie be- 
anstandet worden; ihre Stellung auf der amerikanischen Uni- 
versität ist jedoch noch keine ganz befestigte, deshalb ver- 
handelte man auf dem Frauenkongress darüber. — Die meisten 
amerikanischen Universitäten lassen allerdings Frauen wie 
Männer zu, doch sind immerhin noch 34 % der amerikanischen 
Hochschulen ausschliesslich Männern zugänglich und unter 
ihnen Harvard, die beste, amerikanische Universität. Die Er- 
öffnung nun von Harvard, die allgemeine Anerkennung und 
Fortsetzung der Zusammenerziehung beider Geschlechter auch 
auf der Universität, sind ein Teil der Aufgabe, welche sich 
die amerikanische Frauenbewegung gestellt hat. Die Erhöhung 
der Stipendien, welche heute für Frauen, die sich höheren 
Studien widmen, etwa 4,9 7o betragen, während der ganze Rest 
von 95,2% ^^^ Männer reserviert ist; femer die Vermehrung 
der weiblichen Professoren, deren Zahl an gemischten Uni- 
versitäten heute nur 9,9^/0 beträgt, sind die weiteren Ziele 



dieser Bewegung. Dieselbe hat ihren Mittel- und Stützpunit 
in dem »Verein akademisch gebildeter Frauen*, dessen Vor- 
sitzende Mrs. Foote-Crow, Professor für englische Litteratur an 
der Univereiat Chicago ist. Der Verein, 1881 in Bostoa 
gegründet, nimmt alle diejenigen akademisch gebildeten Frauen 
auf, welche an guten, amerikanischen Universitäten ihre Titel 
erworben haben. Er pflegt den kollegialischen Verkehr, fördert 
die Diskussion von Tagesfragea, sammelt statistisches Material, 
um den Gesundheitszustand der studierenden Frauen, ihre 
Zahl und die Berufe, die sie ergreifen, festzustellen und macht 
durch die Presse, durch Versammlungen und Vorträge für 
seine obengenannten Ziele Propaganda. Er hat festgestellt, 
dass heute in den etwa 65 Millionen Einwohner zahlenden 
Vereinigten Staaten 60.000 Frauen akademische Studien treiben ; 
dass von 1500 Mitgliedern des Vereins ein Drittel in das 
höhere Lehrfacli überging, '/, heiratete, '|^ zu Hause lebte, 
ohne einen bestimmten Beruf zu ergreifen, und die übrigen 
alle nur erdenklichen Berufe ausfüllen. 

Ich habe bei diesem Gegenstande lange verweilt, weil er 
durch die trockene Statistik hindurch einen Blick auf die 
amerikanische Gesellschaft gestattet Wir sehen da zuerst, 
dass die Amerikanerin völlige Berufs freiheit hat. 

Die Statistik besagt aber noch mehr: wenn in Amerika 
60.000 Frauen studieren, so bedeutet dies, dass das beste 
Wissen der Nation und die wissenschaftUche Erkenntnis auch 
dem weiblichen Geschlecht zu Gute kommen; dass die Frau 
ebenso tief sehen und der Wahrheit ebenso in 's Gesicht sehen 
lernt wie der Mann. Es bedeutet ferner, wenn diese Frau 
teiratet, den Einzug wissenschaftlicher Schulung, sachlichen 
Denkens und sachlichen Urteils in das Haus, die Familie; es 
bedeutet eine neue Generation von Müttern und Kindern. 
Ich sage »neu« einfach im Sinne von sanders«, ohne hier zu 
diskutieren, ob besser oder schlechter. — Des weiteren be- 
deutet es, dass die akademisch gebildete Frau, auf allen Ge- 
bieten, die sie beruflich kultiviert, die Interessen der Frau 
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vertritt und somit ein neuer Faktor in der sozialen wie geistigen 
Ent^^ickelung des Landes wird. Es bedeutet endlich, dass sie 
sich dem akademisch gebildeten Manne gleichberechtigt fühlt 
und dem nicht akademisch gebildeten überlegen: in Sachen 
des reinen Erkennens beugt sich der amerikanische Mann 
auch sehr gern vor der gebildeten Frau. — 

Und diese Kombination : akademisch gebildete Frau und 
nicht akademisch gebildeter Mann, ist in Amerika recht häufig 
und deshalb sowohl bedeutsam wie charakteristisch. — Sie 
erklärt sich aus folgenden Ursachen, die ich nicht auf meine 
eigene Gefahr hin anführe, sondern, gestützt auf die Autorität 
eines Professors der Universität Chicago, William Gardner- 
Hale, der in öffentlicher Versammlung am 26. Juni 1893 etwa 
dieses sagte : Unser junges Land besitzt heute noch so grosse 
Bodenschätze, es bietet die Bezwingung und Beherrschung 
der äussern Welt bei uns noch solche Lockungen, so grosse 
Vorteile, so unendliche Machtstellungen, dass die beste Kraft 
und die höchste Intelligenz der Nation sich der wirtschaft- 
lichen Beherrschung des Landes, den praktischen Berufen zu- 
wendet. Industrie-, Eisenbahn-, Börsenkönig sein, das ist das 
Ziel unserer bedeutendsten Köpfe. Der stille Dienst der 
Wissenschaft, die Beherrschung der Welt durch den Gedanken, 
ist heute bei uns weit weniger beliebt und populär. Sie sind 
auch weit weniger lohnend; das ist der grosse Punkt, und 
daher, wie gesagt, wenden unsere glänzendsten imd rührigsten 
Männer sich vorzugsweise noch dem realen Leben zu. — Soweit 
Professor Haie. Ich glaube hieran folgenden Schluss knüpfen 
zu dürfen: Weil grossartige, wirtschaftliche imd industrielle 
Unternehmungen auch in Amerika noch selten von Frauen 
begonnen imd geleitet werden, diese Karriere ihnen, wenn 
auch nicht gerade verschlossen ist, so doch in weit geringerem 
Masse Erfolg bietet als dem Manne, so haben sie sich mit 
Vorliebe und in ihren intelligentesten Exemplaren dem Ge- 
biet der akademischen Studien zugewendet, dessen hohe Be- 
deutung sie wohl erkannten, dessen Zukimft, auch in Amerika, 



Ilig klar war. Auf diese Art ist in Amerika i 
Klasse von Frauen entstanden, welche direkt an den Quellen 
der wissenschaftlich eil Erkenntnis steht, welche der ameri- 
kanische Mann anerkennt, respektiert, und die fest ent- 
schlossen sind, sich aus dem Wissen der Zeit Waffen zu 
schmieden für den Kampf der Zeit. 

Um denselben mögUchst erfolgreich und ungehindert auf- 
nehmea zu können, um für ihn alle Zeit und Gesundlieit zu 
sparen, hat die amerikanische Frau auch ihre Gedanken auf 
Kleiderreform gerichtet; denn sie ist der Ansicht, dass die 
heutige, weibliche Kleidung sowohl ungesund, wie unpraktisch 
isX. Es handelt sich bei der Kleiderreform in erster Linie um 
Verbannung des Korsets, in zweiter, um Beschaffung eines 
praktischen Arbeits- und Strassenkostüms für Frauen. Die 
Hauptneuerung am Reformkleid ist daher der kurze, nicht 
viel Ober das Knie reichende Rock. Vom Knie bis auf den 
Fuss gehen blaue Tuchgamaschen. Die Taille hat die Form 
der heute so modernen Zuavenjäckchen. Dunkel-raarineblau 
ist meist die Farbe, der man zu Arbeitskleidcm den Vorzug 
giebL Man nennt diese Kleidung »Bloomer«, nach Amelie 
Bloomer, ihrer Erfinderin, die zu den Pionieren der ameri- 
kanischen Frauenbewegung gehört hat und gegen 1850 zuerst 
ßfTentlich so auftrat. — Damals sind ihr die grossen und 
kleinen Gassenjungen nocli nachgelaufen, und ein Polizist 
musste sie und ihre Leidensgefährtin, Lucy Stone, in einer 
Droschke nach Hause bringen. — Heute kann eine Frau die 
Reformkleider ruhig auf der Strasse tragen. Ich habe Frau 
Sewall und Frau Avery bei einer Sitzung des internationalen 
Frauenkongresses darin gesehen; beide waren zu Fuss vom 
Palmer-House die etwa zehn Minuten bis zum Kunstinstitut 
gegangen. — Da diese beiden Kostüme in jener Sitzung als 
Anschauungsobjekte dienen sollten, und da der Saal so voll 
war, dass die Anwesenden wieder auf Stühle stiegen, tun 
nur etwas sehen zu können; da Frau Sewall, die Vorsitzende, 
dies aus Ordnungsgründen nicht duldete, hat eine Dame aus 
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dem Publikum Frau Avery gebeten, sie möge doch auf den 
Präsidententisch steigen und von dort aus ihre Rede halten. 
Da der Wunsch gerechtfertigt war, ist Mrs. Avery in ihrem 
Bloomerkostüm auf den Präsidententisch gestiegen und hat 
von dort aus gesprochen. Wo das Zweckmässige anfängt, 
hört in Amerika das Unpassende auf. 

Ebenso radikal gehen die amerikanischen Frauen in der 
Moral-, Sozial- imd politischen Reform vor. Ich will die 
Hauptsachen zusammenfassend hervorheben. Es ist einer der 
zahlreichsten, amerikanischen Frauenvereine, welcher sich die 
Beschränkimg und womöglich die Abschaffung des Alkohol- 
genusses zur Aufgabe gemacht hat Ich meine den 1874 ge- 
gründeten Mässigkeitsverein christlicher Frauen, dessen Vor- 
sitzende Francis E. Willard ist, eine Frau, deren Namen eine 
Macht bildet. — Der Verein eifert nicht und schilt nicht; er 
sucht zu bekehren und aufzuklären. Seine Beweggründe sind 
einerseits christlicher Natur : der Genuss von Alkohol erniedrigt 
das Ebenbild Gottes; zweitens, — wissenschaftlicher — der 
Genuss von Alkohol wirkt schädlich auf Körper imd Geist; 
drittens, — patriotischer — der Genuss von Alkohol raubt dem 
Menschen die Selbstbeherrschimg und macht ihn deshalb zu 
einem schlechten Staatsbürger. — All dieses bezieht sich nun 
auf den gewohnheits- und übermässigen Alkoholgenuss. Gegen 
den massvollen lässt sich das gleiche nicht sagen. Der Verein 
meint aber, dass niemand, der sich an Alkohol gewöhnt hat, 
sicher ist, dass es bei dem massvollen Genuss bleiben werde, 
und es nur von äusseren Umständen abhängt, ob er dem 
Trieb nach »mehr« widerstehen kann oder nicht Angesichts 
dieser Thatsache imd der Verheerungen, welche der Alkohol 
in der Volkskraft, besonders in der Arbeiterfamilie anrichtet; 
angesichts der nachgewiesenen Verbindung von Alkoholgenuss 
und Verbrechen sieht der erwähnte Verein in völliger Ent- 
haltimg von geistigen Getränken das einzig rationelle Mittel, 
um erst dem grossen Übel zu steuern und es endlich ganz 
auszurotten. 



Der Verein hat zuerst versucht, die heutige, erwachsene 
Generatioii zu bekehren. Seit lo Jahre fruchtlosen Kampfes 
ihm das Aussichtslose der Sache zeigten, hat er sich in erstet 
Linie auf vorbeugende Erziehung der Jugend gerichtet. Seit 
1883 hat in mehreren amerikanischen Staaten der wissenschaft- 
liche Massigkeitsunterricht in den Elementar- und höheren 
Schulen begonnen. 

Heute ist in 42 von den 50 amerikaruschen Staaten und 
Territorien der wissenschaftliche Mässigkeitsunterricht einge- 
fOhrt und obligatorisch: 18 Millionen Kinder werden darin 
unterrichtet. In vielen Staaten haben die Lehrer eine beson- 
dere Prüfung darüber zu bestehen, ob die Natur der alkohoU- 
schen Getränke, ihre Bereitung, ihre Wirkung auf den mensch- 
lichen Oi^anismus ihnen auch genügend klar sind. Der Verein 
hat sich die grösste Mühe gegeben, klare und leichtverständ- 
liche Schul- und Lehrbücher über den Gegenstand veröffent- 
lichen zu lassen. Er schreibt zwar den Lehrern ausdrücklich 
vor, jede Diskussion abzulehnen, wenn bei Besprechung des 
Gegenstandes ein Kind erzahlt, dass die Eltern zu Hause 
Alkohol trinken. Trotzdem er aber jede Polemik in der 
Schule unterlässt, ergreift er jede Gelegenheit, auf die Jugend 
zu wirken. Und als am 17. und 18. Juli in Chicago ein 
Jugendkongress stattfand, hing in Washington- Hall eine grosse 
Landkarte der Vereinigten Staaten, auf der die 42 Temperenz- 
staaten weiss und die acht andern tief schwarz angemalt waren. 

Dieser Frauenverein ist eine soziale Macht Eine soziale 
Macht ruht auch in einem andern aus Frauen und Männern 
gebildeten Verein, der »Christlichen Liga für Sittlichkeitsreform*. 
Der Sitz des Vereins ist New-York, die Präsidentin Frau 
Elisabeth B. Grannis. Sie wohnte zur Zeit des Kongresses 
gldchfalls in Pahner-House ; wir haben oft bei Tische neben- 
einander gesessen, und lange, ehe ich wusste, welche Sache 
sie vertrat, war mir ihr feines, vergeistigtes Gesicht au%efallen. 

Der Verein hat in seinen Schriften wie in seinen Kon- 
gressaitzungen folgenden Grundsatz für seine Arbeit festgestellt: 
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In der Moral giebt es keinen Unterschied der Geschlechter; 
was für die Frau unsittlich ist, ist es auch für den Mann. — 
Die heutige Gesellschaft misst beide mit verschiedenen! Masse; 
dies ist unchristlich, ist unheilvoll, ist ungerecht Aus all diesen 
Gründen werden wir, die Mitglieder dieser christlichen Ver- 
einigung, gegen die heute in der Welt geltende doppelte Moral 
für Mann und Weib arbeiten. — Der Verein ist 1886 g^;ründet 
worden. Was jene Frauen imd Männer zu ihrem Entschlüsse 
trieb, war nicht nur ihr christliches Gewissen, das sich g^en 
die systematische Nichtachtung des sechsten Gebots empörte; 
es war auch ihre ganze Kenntnis der modernen Wissenschaft, 
des modernen Lebens und der Zustände in grossen wie in 
kleinen Städten. — Diese Kenntnis haben die Frauen auf den 
Universitäten er^'orben, durch praktische Arbeit in den Stätten 
der Not und des Elends, durch die weiblichen Prediger, weib- 
lichen Ärzte, weiblichen Rechtsanwälte. In diesen Fragen 
urteilt die amerikanische Frau aus eigener Anschauung und 
nach eigener Überzeugung. Beides, ihre Anschauung, wie 
ihre Überzeugung mögen dem Landläufigen widersprechen. 
Dann behält die amerikanische Frau sich inmier noch vor, 
einmal ihre Anschauungen dem Landläufigen entg^^nzusetzen 
und, nachdem Jahrtausende lang nach der doppelten Moral 
gehandelt und dabei die heutigen Zustände erwachsen sind, 
nun einmal das Experiment mit der gleichen Moral für Mann 
und Frau zu machen. 

Zu den besuchtesten Sitzungen des Kongresses gehörten 
die über Industrie und Politik. Beide Sektionen hängen aufs 
engste zusanunen. — So verschieden die Stellung der ameri- 
kanischen Frau auch in vielem von der der europäischen ist, 
in der Lohnfrage ist sie oft noch dieselbe : Frauenarbeit wird 
auch in den Vereinigten Staaten schlechter bezahlt als Männer- 
arbeit. Es ist dies, wenn die Frauenarbeit der Mäimerarbeit 
gleichwertig ist, eine Ungerechtigkeit, die durch nichts ent- 
schuldigt werden kann, und man hat denn auch die heute 
bestehenden Lohn Verhältnisse auf dem Frauenkongress als 



^eineii Missbrauch der Macht bezeichnet. ■ — Man war sich 
ganz klar darüber, dass liiermit noch nicht viel gethan sei 
und diskutierte deshalb die praktische Seite der Frage: Ab- 
wehr durch Organisation der weiblichen AtbeiterÜmen in Ge- 
wetkvereinen. — Die Lage wurde wie folgt geschildert : Die 
weibliche Industriearbeiterin steht dem männlichen Industrie- 
arbeiter an Vereinsschulung, an geistiger Erziehung durchaus 
nach, und zwar weil ihr die Bethätigung auf politischem Ge- 
biet fehlt Deshalb haben die bisherigen, weiblichen Gewerk- 
vereine wenig geleistet und wenig Einfluss. — Es fehlt an 
Korpsgeist, und denen, die etwas leisten wollen, fehlt es an 
Macht, ihren Ansprüchen Nachdruck zu verieihen, denn — 
es fehlt ihnen das politische StimmrechL 

Gebt uns dies, sagen die amerikanischen Frauen, und wir 
erhalten auf industriellem Gebiet wie auf geistigem den gleichen 
Lohn; denn sowie wir Wahler sind, müssen unsere Abgeord- 
neten, muss unsere Gesetzgebung auch unsere Interessen ver- 
treten, oder sie verUert unsere Unterstützung. 

Hier nun ist der Punkt, wo alle, die materiellen, sittlichen 
und geistigen Bestrebungen der amerikanischen Frau in dem 
poUtiachen Knoten zusammenlaufen. Und hiermit ist zugleich 
der Zeitpunkt gekommen, wo ich Ihnen einen geschichtlichen 
Namen, den Namen von Susan E. Anthony, nennen darf, 
der Vorkämpferin für Frauenstimrarecht, derjenigen Frau, wel- 
cher jeder auf dem Kongress mit Ehrfurcht begegnete, vor 
welcher der Polizist seinen Helm abnahm, die mit ihrer 
hageren Greisengestalt vierzig Jahre voll Kampf verkörperte ; 
■und das ist — mag man das Ziel des Kampfes billigen oder 
-nicht — immerhin eine achtbare Leistung. Susan Anthony 
war eine der Hauptfiguren des Kongresses, eine wunderbare, 
■alte Frau, die Amerikaner nannten sie eine »grosse Frau«. 
Was ihr wohl durch den Kopf gegangen sein mag, als sie 
von ihrem Ehrenplatz auf dem Podium aus auf die tausend- 
köpfige Menge bhckto und diese grosse, jubelnde, internatio- 
nale Vereinigung mit ihren ersten Anfängen vergUch! — 
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Sic hat in ihrer teils humoristischen, teils scharfen Art einiges 
von ihren Erfahrungen erzälilt — Und eines ihrer Erleb- 
nisse möchte ich, da es für Susan Anthony und Amerika 
entscheidend wurde, wiedererzählen. Es datiert von 1855. 
Im Jahre vorher war der erste Frauenmässigkeitsverein ge- 
gründet und eine Petition mit 28,000 Unterschriften ging an 
die Verwaltung des Staates New-YorL — Der Gedanke, den 
Genuss von Alkohol gesetzlich zu beschränken, war damals 
noch ganz neu. — Bei der Verhandlung über die Petition 
trat daher ein Sprecher heftig dagegen auf und mit den Wor- 
ten: »Wer sind denn die, welche vom Staate New- York ein 
solches Gesetz verlangen ? Es sind ja nur Frauen und Kinder« 
gab er der Rolle mit der Petition und den Unterschriften 
einen Schlag, dass sie auf die Erde fiel, wo er sie mit dem 
Fuss verächtlich weiterstiess. — Susan Anthony war in der 
Versammlung ; »und,« erzählte sie, »da fragte ich mich, warum 
der Name einer Frau unter einer Petition nicht ebensoviel gelte, 
wie der eines Mannes ? Und ich war verständig genug, zu sehen, 
dies sei nur der Fall, weil jener Mann unter seinen Wählern 
eben nur Männer, aber keine Frauen habe. Hätten auch 
Frauen ihn gewählt, er würde ihre Unterschrift wohl aner- 
kannt haben. — In jenem Augenblick schwor ich mir zu, 
dass ich bis an mein Lebensende arbeiten wolle, damit der 
Name einer Frau auf einem Stück Papier ebensoviel Gewicht 
habe, wie der eines Mannes — imd seit jener Zeit hab* ich 
genug zu thim gehabt.« 

Heute ist das Frauenstimmrecht in Amerika eine Sache, 
der sich die allgemeine Meinimg steigend zuwendet Die 
Motive sind vielfältiger Art. Man hält es für ungerecht, der 
Frau das Stimmrecht zu entziehen, erstens weil sie Steuern 
bezahlt und deshalb ein Recht hat, über die Verwendung der 
öffentlichen Gelder mitzuberaten. Zweitens, weil die politischen, 
sozialen und moralischen Verhältnisse des Landes auf die Frau 
ebensoviel Einfluss üben wie auf den Mann, und sie deshalb 
ein Recht hat, wie der Mann, ihre politischen, sozialen und 



moralischen Anschauungen und Interessen zum Ausdruck, zur 
Vertretung und zur Herrschaft zu bringen. — 

Als Steuerzahler und als Bürger haben die amerikanischen 
Frauen also der heutigen Auffassung nach Anspruch auf 
politisches Stimmrecht — Ein praktischer Anfang ist damit 
bereits in dem Staate Kansas gemacht, wu alle Frauen bei 
allen städtischen Wahlen mitwählen und zu allen städtischen 
Ämtern wälilbar sind. — Im Staate Wyoming besteht das all- 
gemeine Frauenstimmrecht seit i86q. Es wurde angenommen, 
als Wyoming noch ein Territorium war, und ab es bei wach- 
sender Bevölkerung das Recht hatte, seinen Rang als Staat 
zu fordern, wurde die Frage erörtert, ob man diese Rang- 
erhöhung nicht an die Aufgabe des Frauenstimmrechts knüpfen 
solle. Wyoming hat damals erklart, dass es dami lieber Terri- 
torium mit, als Staat ohne Frauenstimmrecht sein wolle, so 
gut habe das letztere auf die Zustande des Landes gewirkt. 
- — Es waren zwei weibliche Stadträte aus Kansas und Wyo- 
ming, welche in öffentlicher, politischer Versammlung das eben 
Angefülirte erzählten und dann hinzufügten: »In keinem der 
beiden Staaten ist das politische Stimmrecht ein Slftrer des 
Haus- und Ehefriedens geworden. Auch die Befürchtimg, 
dass die Frauen sich um materielle Verwaltungs fragen weniger 
kümmern würden, als um sittliche, hat sich als grundlos er- 
wiesen. — Sie haben allerdings mit den sittenpolizeiüchen 
Vorschriften, die bisher nur auf dem Papier bestanden, Ernst 
gemacht und haben bei den Wahlkandidaten weniger auf 
politische Färbung, als auf ihren ehrenwerten Charakter ge- 
sehen.« — 

Nachdem die zwei Frauen so gesprochen, hat dann Herr 
Hoit, ExStatthalter von Wyoming, in derselben Versammlung 
erklärt, nach seiner langjährigen Erfalining im politischen 
Zusammenarbeiten mit Frauen handle es sich da eben nicht 
mehr tun ein Experiment, sondern es sei eine feststehende 
Thatsache, das politische Stimmrecht der Frau sei gut für die 
Frau, den Mann, die Nation imd sicher auch die Welt. — 
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Um den vollen Sinn dieser politischen Frauenbewegung 
zu fassen, muss man sich viererlei gegenwärtig halten. Erstens, 
dass es vor 1862 ausser den Frauen noch andere politisch 
rechtlose Klassen in Amerika gab, z. B. die Neger; dass äie 
Frauen die eifrigsten Anhänger der Sklavenemanzipation waren 
und nun plötzlich das Wunderbare erlebten, die früher miss- 
achteten, nicht einmal als Menschen taxierten Neger sich über 
den Kopf wachsen, zu amerikanischen Vollbürgem aufsteigen 
zu sehen. Und das zu einer Zeit, wo die amerikanische Frau 
schon ganz bewusst in der Agitation stand: Der schwarze, 
ungebildete Sklave stieg in die Klasse der Wähler, der 
Herrscher, derjenigen auf, welche die Zukunft des Landes 
bestimmten; die weisse Frau, selbst weim sie gebildet war, 
blieb in der Klasse der politisch Rechtlosen mit den drei 
anderen Kategorien der von der Politik Ausgeschlossenen: 
den Indianern, Schwachsinnigen imd Verbrechern. — 

Die amerikanische Frau hat darüber sehr tief nach- 
gedacht, und auf der Weltausstellung war in dem Staatsgebäude 
von Kansas ein Resultat dieses Nachdenkens, eine bildliche 
Darstellung ihrer selbst und ihrer politischen Mitbrüder, des 
Indianers, Idioten und Verbrechers zu sehen. — 

Man muss sich zweitens gegenwärtig halten, dass in 
Amerika jeder, auch der ungelehrteste, verworfenste Mann 
und Fremde nach einem Aufenthalt von wenigen Monaten 
das Wahlrecht erwirbt, während eine amerikanische Patriotin 
wie Susan B. Anthony ihr Lebelang politisch rechtlos ge- 
blieben ist und das eine Mal, als sie sich erlaubt hat, an die 
Wahlurne zu gehen, gefänglich eingezogen und vor Gericht 
gestellt wurde. 

Man muss sich drittens sagen, dass die amerikanischen 
Frauen sich in ihrer ganzen Reformarbeit, bei allem, was sie 
Umfassendes unternehmen wollen, durch ihre politische Recht- 
losigkeit, durch Mangel an direktem Einfluss auf die Gesetz- 
gebung gehindert, gehemmt, gefesselt fühlen. 

Und viertens muss man sich gegenwärtig halten, dass die 
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amerikanische Politik und Gesetzgebung nicht in den reinsten' 
Händen liegt; dass die politischen und V er waJtungs Verhältnisse 
Amerikas sehr korrupte und bedenkliche sind; dass ganz 
schamloser Stimmkauf, Bestechung öffentlich getrieben werden; 
dass die guten mid die besten Männer in der Verdammung 
dieses Systems mit den Frauen ganz einig sind, und die 
politischen Verhältnisse Amerikas durch Eintritt einer neuen, 
von sittlichen Grundsätzen erfüllten Wählerkiasse nur gewinnen 
könnten. 

Das ist der Sinn eines Satzes, den ich die Stadträtin von 
Kansas aussprechen hörte, und der mir so enei^sch im Ge- 
dächtnis geblieben ist : »Wir wollen politische Ämter wieder 
zu Ehrenämtern machen.^ — Dies ist thatsächlich die Tendenz, 
welche die amerikanischen Frauen einesteils bei ihrem Kampf 
um das politische Walilrecht leitet Andererseits ist das 
politische Stimmrecht ihnen heute allerdings auch der Schlüssel 
zu allen anderen Rechten und hat danma auch den grössten 
praktischen Wert. 

Und die amerikanischen Frauen sind fest entschlossen, 
ihre Ansprüche durchzusetzen. Sie wollen eine Macht bei 
sich werden, in ihrem Lande, und weil sie sich eins fühlen 
niit den Frauen aller Länder, so auch eine internationale 
Macht. ^- Die letzte Sitzung des Kongresses war diesem 
Gedanken gewidmet. — Macht beruht auf Einigkeit, dies 
haben sich die amerikanischen Frauen bereits vor Jahren 
gesagt, und deshalb haben sie versucht, die ganze organisierte 
Frauenbestrebung ihres Landes in einem Punkt zu konzentrieren, 
d. h. sie haben den amerikanischen Frauenrat gebildet. 

Der amerikanische Frauenrat, National Council, ist keine 
Verbindung von Privatpersonen, auch keine Verbindung von 
Lokalvereinen, sondern er giebt seine Mitgliedschaft nur den 
jeweiligen Präsidentinnen aller das ganze Land umfassenden 
Frauen -Vereine. Er vertritt selbst keine Tendenz, er lässt 
alle bestehenden Tendenzen gelten, vorausgesetzt, dass sie zur 
Freiheit führen, und er ist so ein Knotenpunkt der ver- 
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schiedensten Bestrebungen und Kräfte. Er ist in der voUen, 
bewussten Absicht gebildet, geschlossenste Organisation, ein- 
mütigstes Handeln zu ermöglichen, aUe Interessen der Frau 
dauernd zu vertreten und, solange die Frau vom Männer- 
parlament ausgeschlossen ist, ein ständiges Frauenparlament 
zu schaffen, bei dem Klagen vorgebracht und Rechte nach- 
gesucht werden können; eine Frauen Vereinigung, die bei 
streitigen Fällen befragt wird imd durch die Fülle ihres 
Wissens von allem, was die Frau will, ist, leistet und nicht 
leistet, zur Autorität wird. — 

Nationale Verbindungen dieser Art bestehen bereits in 
Frankreich, Dänemark und Belgien. Dieselbe Organisation 
auf alle Länder auszudehnen, in jedem Lande eine solche 
Pflanzschule der gegenseitigen Duldung zwischen Vereinen, des 
sachlichen Verkehrs zwischen Personen einzurichten — dieser 
Gedanke ging naturgemäss aus dem bereits Bestehenden 
hervor. *) 

Den Tag zu sehen, an welchem die Vorsitzenden all' 
dieser nationalen Frauenverbände sich in einem internationalen 
Frauenrat zusammenfinden würden, um die die Welt um- 
spaimenden Interessen der Frau — welche zugleich auch die 
der Menschheit sind — zu vertreten, war der Schlussgedanke 
des Kongresses, dessen Grundprinzip: »Ihr könnt die Welt 
nicht ohne uns regieren, noch vollenden« — jetzt in seiner 
ganzen, amerikanischen Thatsächlichkeit vor Ihnen steht — 
Noch ganz anders greifbar wird es Ihnen werden, wenn erst 
die Akten des internationalen Kongresses gedruckt sind,**) 
in jeder Frauenbibliothek als unentbehrliches Nachschlagebuch 
stehen und eine Basis für die Kulturleistimg der Frauen 
der Welt abgeben werden. Eine solche Basis geschaffen 



*) Der Verband deutscher Frauenvereine ist im März 1894 unter 
dem Vorsitz von Frl. Auguste Schmidt bereits in*s Leben getreten. 

**) Die Akten sind jetzt in einem Band veröffentlicht. Preis 
15 Mk. Chicago. Rand, Mc. Nally & Co. 




' und die persönliche Fühlung zwischen den Leiterinnen der 
Bewegung hergestellt zu haben, sind die zwei Ergebnisse des 
internationalen Frauenkongresses, die heute bereits feststehen. 
Diese Bestrebungen werden nun noch lange nicht von 
der ganzen amerikanischen Bevölkerung geteilt. Sie sind 
Eigentum der Fortschrittskreise der Nation. Diesen Fort- 
Bchrittskreisen und allen, die ihnen zustimmen, aus der Seele 
gesprochen, war die Pfingstpredigt, mit welcher am Sonntag, 
den 21. Mai der internationale Frauenkongress schloss. 

Diese letzte, grosse Versammlung fand in Washington- 
Hall statt. Achtzehn weibliche Prediger der verschiedensten 
religiösen Richtungen sassen auf dem Podium. Die Ein- 
I leitungH- und Schlussformeln sprach Fräulein Clara Bartlett, 
Y freire%iöse Predigerin ; die Predigt selbst hielt Reverend 
Annie Shaw von der Methodistengemeinde. »Die Freunde 
»des Lichts,« sagte sie, "Sind eins; gleichviel ob Mann ob 
, »Weib, und ihr Gott ist eine Macht, ein Streben zum 
[ »Guten, gleichviel wo, wann imd wie. — Die Kenntnis dieser 
^»Wahrheit soll und wird uns frei machen. Sie wird uns helfen, 
»die Welt in neue Bahnen zu lenken und statt in alten 
'' »Traditionen weiter zu leben, uns selbst imsere eigenen Gesetze 
»zu geben. Das wird Kampf kosten ; aber wer diese Wahr- 
»heit einmal erkannt, wer sie als Wahrheit erkannt, wer das 
»Recht der Frau erkannt, wer es als Recht erkannt, der muss 
, »auch den sittlichen Mut haben, es auszusprechen und danach 
^ »zu handeln, unbekümmert um das Geschrei der Menge und 
»den Lärm der Strasse. Man muss auch hart sein können 
»im Guten. Wer das erkannt hat, muss ein Kämpfer 
»Bein, er hat höhere Ordre bekommen und muss aushalten 
»auf dem Posten, der ihm angezeigt. Und wer so der Wahr- 
»heit treu ergeben dient, den wird auch sie nicht verlassen. 
»Musik in Front wird es taktmassig in geschlossenen Reihen 
»vorwärts gehen.« — Mit einem Gleichnis schloss Annie Shaw: 
»Im Tumult der «Schlacht,« sagte sie, »war der junge Fahnen- 
»ttflger seiner Kolonne weit vorangeeilt. Der Führer rief ihn 
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»zurück. »Zur Mannschaft rückwärts kommt die Fahne nicht,« 
»war die Antwort, »die Mannschaft muss zur Fahne kommen !« 

— »So stehen wir auch heute,« fuhr Annie Shaw fort Auch 
»uns ruft man zu: Ihr geht zu weit, ihr fordert Unmögliches, 
»ihr wollt die Welt verändern, die Natur lässt das nicht zu 

— kommt zurück 1 — Und wir müssen darauf sagen wie jener 
»Fahnenträger:« Rückwärts zur Mannschaft kann die Fahne 
»nicht; die Mannschaft muss zur Fahne kommen!« — 
Damit ist meine heutige Aufgabe vollendet. Ich wollte und 
musste Sie bis an das äusserste Gebiet der amerikanischen 
Frauenbewegung führen. Wie Sie über die Ziele derselben 
nun auch denken mögen — das eine glaube ich festgestellt zu 
haben: dass es sich hier lun eine ernste, mit Sach- und 
Lebenskenntnis imtemommene, seit 40 Jahren systematisch 
organisierte Bewegimg handelt; um ernste Arbeit, um bewusste 
Arbeit ; um Zusammenarbeit mit Männern ; um eine Bewegimg 
tiefeinschneidender Natur; eine internationale Bewegung grossen 
Stils, eine Bewegung, die, in grossem Sinn geführt, heute 
bereits in Amerika eine reale Macht ist, und deren Leiterinnen 
für ihre Zukunft, wenn es sein kann friedlich, wenn es sein 
muss, rücksichtslos entschlossen eintreten werden. Ich habe 
Ihnen jenes Gleichjiis von der Fahne gesagt, nicht weil ich 
Sie damit auffordern will, zu dieser Stimde imd in diesem 
Lande diese Fahne aufzupflanzen, sondern weil zur Charakteristik 
der amerikanischen Frauenbewegung eben dieses Wort gehört ; 
weil dieser Enthusiasmus zu dem besten zählt, was die 
amerikanischen Frauen heute zu besitzen glauben, imd weil 
ich, dem Motto meines Vortrags getreu, nichts verschweigen 
durfte; lautete dieses Motto doch: Prüfet alles und das beste 
behaltet ! 
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Die Frauenfrage. 

Gesellschaft. Mai 1894. 

Ist sie heute wirklich noch eine »Frage«? Insofern sie 
praktisch noch nicht gelöst — ja; insofern ihre Existenz heute 
unbestritten — nein. — Die Frauenfrage hat allmählich die 
bekannten drei Stadien durchgemacht, das des Spottes imd 
der Verachtung, der leidenschaftlich persönlichen Erörterung, 
endlich der sachlichen Diskussion; damit ist sie aus einer »Frage« 
zu einer »Sache« geworden, und statt von »Frauenfrage« sollte 
man heute von »Frauensache« reden. 

Ja, wenn man nur einmal so recht gründlich imd offen 
darüber reden könnte, das wäre für beide Teile sehr wün- 
schenswert. Nietzsche fasst das etwa in die Worte zusammen : 
»Lasset uns nur davon sprechen, oh ihr Weisesten, ob es gleich 
schlimm ist, Schweigen ist schlimmer, denn alle verschwiegenen 
Wahrheiten werden giftig. « Und es giebt viele solcher verschwie- 
genen Wahrheiten in der Frauensache. Die Frauen selbst, und 
gerade die weitsichtigsten imter ihnen — sind in dieser Hinsicht 
sehr zurückhaltend, besonders Männern gegenüber, so dass 
es gamicht leicht ist, ihre innersten Gedanken wirklich kennen 
zu lernen. Sie sind sehr zurückhaltend imd das aus guten 
Gründen : erstens, weil sie es durchaus nicht immer mit jenen 
»Weisesten« zu thun haben, die Nietzsche anruft; zweitens, 
weil sie sich über die Tragweite, das Dynamit in ihren Ideen, 
sehr klar sind; drittens, weil sie ihre Ideen erst ausprobieren 
und nach experimenteller Methode verfahren wollen. — 

Und der Schriftsteller, der solche Frauen hat sprechen 
hören imd glaubt, sein volles Herz nicht wahren zu können ? 
Nim, der bekommt meist ein litterarisches Maulkörblein vor, und 
was er geradezu heraussagen wollte, muss er hinter die spanische 
Wand des Fremdwortes oder der Gedankenstriche flüchten. 

Da stehen sie, diese kleinen, schwarzen Ameisen; 

sie haben manchen Menschen vor dem Verbrannt- oder Gehängt- 

7» 
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werden geschützt — Sie haben aber auch manchem tapferen 
Gedanken, mancher heilsamen Wahrheit das Leben gekostet 
imd sind immer ein Zeichen dafür, dass an dieser Stelle etwas 
Totes, etwas Stummes verscharrt liegt, das eigentlich gern 
hätte leben imd reden wollen: »avis au lecteur!« — 

Also wir sprachen von der Frauensache, und ich machte 
Betrachtimgen über deren unergründliche Tiefen. Das war 
vielleicht nicht ganz recht; deim was ist am Ende klarer als 
die Parteistellimg in dieser Sache: hie Weif, hie Waibling, 
— hier die Märmer, da die Frauen, und — rein theoretisch 
betrachtet — erstere, trotz ihrer vorteilhafteren Stellimg, trotz- 
dem sie die Sonne imd den Wind nebst Staub im Rücken 
haben, zur Niederlage vorherbestinunt Denn mit der Lösung 
der Frauenfrage verliert der Maim eine Ausnahms-, eine 
Herrscherstellimg, die er in absehbarer Zeit nicht wieder ge- 
wiimen wird — wenigstens nicht als Geschlecht; der einzahle 
mag imd wird den Kampf darum wohl auf eigene Hand 
fahren. Theoretisch betrachtet liegt die Sache aber so : Von 
dem bevorrechtigten Wesen wird der Maim zum gleichberech- 
tigten, von dem übergeordneten ziun nebengeordneten; die 
soziale Syntax löst sich plötzlich in lauter coordinierte Haupt- 
sätze auf, imd das »alte Verhältnis« von Haupt- und Neben- 
satz wird ins Fabelbuch geschrieben. Mit einem Wort, an 
die Stelle des aufgeklärten Despotismus tritt parlamentarische 
Regierung; oder, wie Frau von Suttner sagt: die Frau ist 
grossjährig geworden, und das preussische Landrecht: »In 
gemeinschaftlichen Angelegenheiten giebt der Wille des Mannes 
den Ausschlag« — muss umgearbeitet werden. 

Die Märmer müssten nun Engel und nicht Menschen 
sein, sollten sie von dem Sockel, auf den Gewalt sowie wirk- 
liche Leistungen sie gestellt haben, freudejubelnd herunter- 
steigen oder mit einem »bitte freundlichst« der Frau neben 
sich Platz machen. Es handelt sich hier um Grösseres, als 
um einen guten Sitz im Theater oder Tramway, den man 
wohl einer Dame abtritt ; es handelt sich darum, einen Thron 




aufzugeben, imd das haben von hundert europäischen Monarchen 
meines Wissens kaum zwei vermocht. — Kein Wunder also, 

, <iass sehr viele Männer sich jetzt im Gegenteil erst recht gross 
und breit auf ihrem TTiron hinsetzen und bei der geringsten 
Annähetung sich aufs gröbste und wütendste wehren. Das 
ist nicht hübsch, aber sehr menschlich — fast hätte ich ge- 
schrieben smännlich«, denn, weiss Gott, man hat Entsagung 
seit zu langer Zeit der Frau allein gepredigt, als dass sie dem 
M ann e geläufig sein könne. 

Aber die Frauensache hat unter Männern auch ihre 
Freunde und Liebhaber; sie sind oft ein wenig Theoretiker 
dabei, weil eben ihre persönlichen Neigungen sich mehr auf 
das Weib richten, als auf die Frau; aber sie denken imgninde 
zu klar, um einer ernst strebenden Frau ihr »Recht« vorent- 
halten zu wollen, mit dem kleinen Vorbehalt, dass sie für ihr 
Haus die »petite femme« vorziehen und bei der neuauf- 
tauchenden »grande femmes es nicht unterlassen können, 
'die alten, kleinen Mittel versuchsweise immer wieder anzu- 

• wenden. 

Es giebt aber auch Männer, die in der Frauensache nicht 
nur gerecht denken, sondern auch gerecht fühlen. Sie warten 
tiicht, bis man sie bittet, den Platz zu räumen, sondern sie 
machen es sich zur Ehrensache, das freiwillig abzutreten, was 

; Ihnen nicht von rechtswegen zukommt Mag ein solcher Mann 
Kch den Entschluss dazu in der »Republik« des alten Plato 
^holt haben, oder aus den Aufsätzen des neuen Caxneri, 
Oder endlich aus den eigensten Erfahrungen seines modernen 
Lebens — gleichviel, er thut es um der Gerechtigkeit willen 
bnd um so voller, je sicherer er seiner selbst und seiner 
Kräfte ist. So etwa denken gerechte Männer über die Frauen- 
^ache — ob aber nicht auch sie manches verschweigen, manche 
Besorgnis für sich behalten, das mag dahingestellt bleiben. 
Denn es giebt thatsachlich, ausser gerechten Männern, auch 

I Verschwiegene Männer, und ist in dem letzten Jahrzehnt gleich 
nnliche Geschlecht oft in etwas düsteren Farben ge- 
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malt worden — was wahr ist, muss wahr bleiben, und käme 
man in den Verdacht pro aris et focis zu kämpfen. 

Und das geschieht wirklich. Pro aris et focis — für 
Haus imd Herd kämpfen die Männer wie die Frauen heute 
in der vielgenannten Frauensache. Erstere, um ihren bevöl- 
kerten Herd nicht vereinsamen zu sehen, letztere, weil sie 
lieber einen einsamen Herd ihr eigen nennen wollen, als die 
longas catervas wartender Frauen ins Unendliche fortsetzen. 
Aber ich bin vielleicht nicht verständlich genug: Solon, der 
alte Qrieche, hat es vor grauen Jahren deutlicher gesagt (er 
sagte es auf Griechisch, und dabei ist ja das Nackte erlaubt), 
er sagte also: »Wir haben Courtisanen für unser Vergnügen, 
Konkubinen für unsere Bedienung, Gattinnen, die uns Kinder 
schenken imd unseren Haushalt treulich führen.« — Man halte 
es ihm zu gute, er war eben ein heidnischer Grieche, der da 
hinten, weit bei der späteren Türkei imd dem üppigen Asien 
wohnte; auch lebte er in alten Zeiten, wenn ich nicht irre 
im sechsten Jahrhundert vor Christus, in Zeiten, die vergangen 
sind; daher bei ihm dies imverblümt naive Geständnis, dass 
er, der Mann, zum mindesten drei Frauen braucht: die legi- 
time Hausfrau, der er die legitime Rasse verdankt, er achtet 
sie, schützt sie — und langweilt sich bei ihr; die zweite, seine 
Sklavin, seine Leibeigene — eine Figur, die schon in der Ge- 
schichte des Erzvaters Abraham auftaucht, dort hiess sie Hagar, 
in Griechenland etwa Briseis oder Polyxena, eine Figur im 
eigentlichsten Sinne des Wortes, denn sie sagt an: Schach 
der Königin ; die dritte endlich mit ihrem freien, emanzipierten 
Verstände, des Mannes Geist verstehend, vielleicht als Person 
zu achten, aber nicht als Stand, imd mochte sie noch so 
hochbegabt sein, neben dem Mann, der die höchsten Amter 
bekleidete, doch nur eine geistreiche Hetäre: er war und 
blieb dieser drei Frauen offizieller Herr imd Meister, sie 
wurden etwas nur durch ihn. 

Aber das sind ja eben alte, verjährte Sitten und Ge- 
schichten, die man aus sicherer Entfernung mit Recht als roh 
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'und ungerecht brandmarkt. »Man» ? ich hätte schreiben sollen 
»der Mann«, denn, es ist sehr seltsam, und ich fürchte, bald 
werden die Gedankenstriche kommen müssen: es giebt näm- 
lich eine ganze Anzahl Frauen, die behaupten — nun, dass 
die Auffassung des Barbaren Solon heute in ganz Europa 
nicht nur besteht, soodem noch tzu Recht« besteht. "Dies,* 
sagen die Frauen, ist der punctum puncti; wird hier nicht ge- 
ändert, so hilft alles »Lösen« der Frauensache nichts: das 
Haus ist aus dem Lot, man muss abreissen und neue Grund- 
mauern l^en.ü — 

Nun frage ich : wie kommen Frauen auf solche Anschau- 
ungen ? In der Mädchenschule baten sie die doch nicht ge- 
lernt, denn da werden sie imterwiesen von der Blüte akademischer 
Jugend, der weibliche Einfluss wird in den wichtigsten Ent- 
wicklungsjahren sorgfaltig von ihnen femgehalten, und es liegt 
doch auf der Hand, dass Frauen nur von Frauen solche An- 
schauungen lernen können, da Männer sie nicht teilen. — 
Auf Universitäten gehen die Mädchen auch nicht — da soll 
es ja allenfalls ein wenig bunt hergehen; aus Thekla Gumpert 
I ttnd Frieda Schanz lernen sie gewiss nur das Mannesideal 
kennen; die Kreuzersonate bekommen sie nicht zu lesen . . . 
■Sollten etwa leichtsinnige Ehemänner aus der Schule geplau- 
<3ert haben ? Doch was ist da zu plaudern ? Heute fordert 
der Kampf ums Dasein seinen ganzen Mann, wer hat da noch 
■Zeit, wilden Hafer zu säen; und was Deutschland betrifft, so 
ist es eben Deutschland, das Germanien des Tacitus, der da 
sagt: »Etwas Heiliges und Göttliches verehrt der Germane im 
"Weibes — und »sanctum aliquid et divinum« lesen es seit 
Oenerationen die deutschen Primaner ihm nach. — Wenn 
das kein Beweis dafür ist, dass die Frauen irren, wenn sie 
die europäischen und besonders die deutschen Männer noch 
auf dem Standpunkt des Solon wähnen! Denn das kann 
doch keine Frau wissen, dass derselbe Knabe, der in Prima 
■den Tacitus studiert, in Sekunda den Sallust gelesen hat, und 
zwar »die Verschwörung des Catilina", ein Werk feinster Z er- 
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legung, würdig der Feder eines Maupassant, die Schüderung 
eines Idylls von Mord, Gier, Ausschweifung und Frechheit, 
voll der herrlichsten indirekten Reden, der kösdichsten Akku- 
sative mit folgenden Infinitiven, ein Meisterwerk lateinischea 
Stils, in dem die Frau eine der edelsten Rollen spielt Kurz 
eine treflfliche Schulung für den heranwachsenden Jüngling; 
— aber wie gesagt: welche Frau kann davon etwas wissen? 

Und wenn sie etwas davon weiss? Oh, dann wird di^ 
Sache böse; das geht sie wirklich * nichts an; sie sollte di^ 
Augen schliessen; es ist nicht hübsch, wenn eine Fraix 
die Nachtseiten des Lebens kennt imd mm gar davon spricht 
— nein, hier muss ich Gedankenstriche machen. 

Es ist also ganz unerfindlich, wie Frauen auf jene solonisch^ 
Auffassimg deutscher Zustände gekommen sind ; wäre es aber 
erfindlich oder, wie manche behaupten wollen, gar berechtigt, 
so lässt sich da kurzer Prozess machen: es hat die Welt, es 
hat jeder Mann zehn, ja hundert Mittel, eine solche Frau 
oder solche Frauen so blosszustellen, mit einem Wort, einem 
Lächeln, einem Achselzucken sie s o herabzusetzen, dass ihnen 
die Lust zu weiteren Schritten vergeht; nicht wahr, das Hegt 
auf der Hand ? 

Vielleicht ist es aber nicht klug, die Frau so zum äussersten 
zu treiben. Sie ist dann im stände, sehr unangenehm zu werden, 
und bekanntlich ist nichts imklüger, als einem G^ner zum 
Märtyrertum zu helfen ; schon Seneca fand den Satz, dass non 
finstra nascitur qui bene moritur — \md er ist ein glaub- 
würdiger Mann. — Daher ist es vielleicht besser, ruhig und 
sachlich das im Pimkt der Frauensache zwischen den Ge- 
schlechtem bestehende Missverständnis aufzuklären. 

Es sind die Frauen, die eine Beschwerde führen. Kurz 
zusammengefasst lautet die Beschwerde, wie folgt: 

Die Frau behauptet, dass der Mann sie sich nur in einer 
der drei solonischen Kategorien vorstellen kann — seine 
Mutter imd Schwester etwa ausgenommen; dass er sie als 
sachliche Arbeiterin, als Mensch — sich aber nicht denken 
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kann; dass dies die Wurzel alles Übels ist, hier der Kem- 
pimkt der Frauenfrage liegt und hier geändert werden muss. 
Und diese Änderung würde bewirkt werden? Nun, da- 
durch, dass eine Zahl Frauen auftritt, die als sachliche Ar- 
beiter so allgemein anerkannt werden, die als Menschen, als 
Kulturmenschen so unbestritten dastehen, dass es von da an 
in das allgemeine Bewusstsein nnd in die öffentliche Meinung 
übergeht: die Frau sei Frau, sei Mensch in erster Linie und 
Weib nur da, wo Sachen und Gedanken schweigen, und 
Leidenschaft imd Sinn in ihre Rechte treten. 

Mit einem Wort: die Frau hört auf, nur Weib zu sein, 
iDKi in der Gattung Weib, die bisher allgemein die einzig 
anesrkannte war, bildet sich eine neue Art: die »Frau» im 
eigreiitlichen Sinne, die »moderne Frau«. 

Diese »moderne Frau» ist nicht die Frau der Decadence, 
der Überreife und Überkultur, nicht die Frau, wie sie Bourget 
un«:! Maupassant schildern: das Kind flatternder Geselligkeit, 
•les Salons, der Mode, des geschäftigen Müssigganges. — Sie 
■st in erster Linie eine geistige Arbeiterin. In der Litteratiu: 
ist ^e bisher fast noch garnicht geschildert, wenigstens noch 
fudrit naturwahr und ganz durchgeführt, und im Leben ist sie 
aucrti noch nicht anerkannt, sondern sucht sich erst ihren Platz 
zn ^irwerben. 

Zu erwerben ? Wir wollen es doch gerade heraussagen 

— KU erkämpfen. Und damit geht die Frauenfrage auf das 

Gelaiet der Naturgeschichte über. Wenn etwas, so ist die 

i'ic>»3eme Frauenbewegung ein Beweis für den Darwinismus. 

Hier ist eine Gattung, »das Weib« — die durch jahr- 

taUsendjährige, sich im Grunde gleichbleibende Lebensbeding- 

angen nach einer, sich im Grunde gleichbleibenden Richtung 

hin gezüchtet worden ist Kennzeichen der Gattung: das 

Ewig -Weib liehe, Schönheit, Schwache, Unterordnung und 

list - 

Nach mehreren Jahrtausenden dieser Züchtung treten 
nun Umstände ein, welche die bisherigen Lebensbedingungen 



— HO — 

der Gattung Weib verändern. — Die Angehörigen der Gattung 
beginnen, sich unbehaglich zu fühlen, ihre Existenz wird be- 
droht, d. h. diejenige Umgebung, in die sie mit ihrer bis- 
herigen Organisation hineinpassten, wird ihnen entzogen, und 
eine andere Umgebimg tritt langsam an die Stelle : die Familie, 
das Haus, worin das Weib gedieh, wofür es sich entwickelt 
hatte, entzieht sich ihm; die Welt ohne den Frieden der 
Familie und des Hauses tritt an seine Stelle. — 

Was thun ? Entweder Vertilgungskrieg der Spezies Weib 
unter einander, bis nur noch soviel Individuen übrig sind, 
wie in dem Überrest der alten Lebensbedingungen eine Existenz 
linden können — oder: Anpassung an die neuen Lebens- 
verhältnisse. — Zu ersterem lässt es eine vorgeschrittene 
Kultur nicht kommen; die Gattung Weib betritt also den 
Weg natürlicher Anpassung. Wenn wir deutlich sprechen 
wollen: aus dem Zustand des geschützten und zugleich ab- 
hängigen Haustier Weib wird das unabhängige, ungeschützte 
Kampftier, die moderne Frau, oder kurzweg die Frau. — Und 
die Folgen dieser Anpassung ? Nun, das Weib hat eine Reihe 
neuer Eigenschaften zu erwerben: Kraft, Mut, selbständigen 
Willen, drei Kampfmittel der Welt, drei neue Artzeichen, 
über welchen wahrscheinlich Schwäche imd Unterordnung 
sich zurückbilden und verkümmern werden, List vielleicht 
bleibt, und bei der Schönheit die Sache noch unentschieden 
ist Denn Schönheit kann dem Weibe, das sich zur modernen 
Frau entwickeln will, je nach Umständen verderblich oder 
dienlich sein. — Es eignen sich nun natürlich gerade solche 
Individuen zur Anpassung an die neuen Lebensverhältnisse, 
die jene neuen Eigenschaften, Kraft imd Mut, Willen, in der 
Anlage schon besitzen; sie sind die Stärkeren und Bevor- 
zugten im Kampf ums Dasein und werden, falls die neuen 
Lebensbedingungen dauern, einmal die Überlebenden, die 
Anerkannten sein. — Nicht heute und nicht morgen, denn 
die Zahl ihrer Gegner ist sehr gross. Gegner sind von vorne- 
herein alle, mit denen die neue Art als Arbeiter in Kon- 
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kurrenz tritt, in erster Linie also die Gattung Mann; in zweiter 
Linie ist es die Gattung Weib selbst. Eigentlich sollten die 
Vertreter der Gattung Weib der Entwicklung der »Fiaus allen 
Vorschub leisten, denn diese Entwicklung befreit sie anschei- 
nend von ebensovielen Konkurrenten. Nun spielt hier aber 
ein seelisches Motiv herein : die Entwicklung zur Frau wird 
instinktiv als eine »höhere Entwicklung« empfunden, als etwas 
neues, das immerhin reizvoll wirken könnte, und zwar reizvoll 
auf die Gattimg Mann. Da diese Gattung Mann aber die 
eigentliche Existenzbedingung der bisherigen Gattung Weib 
ausmachte, darf das Weib ihr Ein und Alles nicht unter einen 
neuen Zauber fallen lassen, und daher ist, im Prinzip, das 
richtige Weib auch eine Gegnerin der Frau. So etwa ver- 
folgten in schlammigen Urwäldern die ungeachwänzten Weib- 
chen einer Art die geschwänzten Schwestern, und was aus- 
schliesslich im Wasser lebte, verachtete die neu entstehende 
Art der Amphibien als eine rohe und freche Neuerung, Es 
;ist eben schon alles einmal dagewesen. 

Das Entstehen der Spezies »Frau« ist auch nichts neues, 
oder besser: das Streben nach ihrem Entstehen ist nichts 
neues. Im allgemeinen allerdings und in der grossen, über- 
wiegenden Mehrzahl ist das Weib, seit es existiert, Weib ge- 
wesen; so weit aber die Geschichte reicht, hat die Gattung 
"Weib iramer und immer wieder Individuen hervorgebracht, 
die über das Weib hinaus, die Entwicklung der Frau ein- 
gefallen. Der Umstand ist recht wichtig; er beweist, dass 
■die Entwicklung des Weibes zur Frau nicht nur ein Produkt 
fder Not ist, sondern ein der Gattung Weib natürliches, inne- 
'<wohnendes Streben, das sich immer wieder Bahn gebrochen, 
wo die Gelegenheit dazu gegeben wurde. Es bedeutet zugleich, 
dass die Gattung Weib ihre natürliche Entwicklung noch nicht 
.vollendet hat, dass gewisse natürUche Anlagen dieser Gattung 
■ sich noch nicht ausgebildet haben, gewisse Organe noch nicht 
genügend benützt, ja infolge jahrtausendelangen, mangelhaften 
Gebrauchs geradezu verkümmert sind, wahrend die anerkann- 
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ten und gesuchten Eigenschaften des Weibes sich auf Kosten 
der nicht gewünschten ausbildeten. Auch hier wieder das 
Gesetz von Nachfrage und Angebot, ganz instinktiv befolgt 

Nur bei Frauen, die es nicht nötig hatten, oder es nicht 
für nötig hielten, sich marktfähig zu machen, werden sich also 
die ersten Ansätze des eigentlichen Frauentypus finden, und 
solche Frauen v^aren in erster Linie die Fürstinnen, in zweiter 
die Priesterinnen. In diesem Sinne sind die Königin von 
Saba, sind eine Reihe ägyptischer Prinzessinnen, die Seherin 
Kassandra und die Brukterin Veleda Voriäuferinnen der 
modernen Frauenbewegung: sie haben amtliche, vom Manne 
unabhängige Stellungen gehabt, und man hat sie imter einem 
Gesichtspunkt auffassen müssen, der nicht mit den drei solo- 
nischen Kategorien stimmt. — Neben ihnen stehen die kriege- 
rischen Frauen, die ihr Leben für eine »Sache« in die Schanze 
schlugen, von Judith bis zu Jeanne d' Are imd Charlotte Corday ; 
endlich die hochbegabten Frauen, wie Sappho, die sich Künsten 
oder Studien widmen, imd zu denen heute im Prinzip alle 
gehören, die sich durch geistige Arbeit imabhängig machen, 
also die grosse Zahl der lehrenden, der schreibenden Frauen 
und der Künstlerinnen. — Aber auch weniger glänzende Vor- 
läuferinnen der Frauenbewegung sind zu nennen: manche 
von den »Hexen« des Mittelalters ist nur eine wissensdurstige 
Frau gewesen imd gleich den alten Kräuterfrauen und den 
Hebeammen eine Vorläuferin der modernen Ärztin. 

Auch darüber braucht man sich nicht im Unklaren zu 
bleiben, dass die griechischen und römischen Hetären gleich- 
falls Ahnen der modernen Frau sind : die geistige Kraft einer 
Aspasia ist ein Teil der Geschichte geworden, und damit 
bricht sich eine geistige Wertschätzung der Frau Bahn, die 
besonders in Frankreich heimisch ward. Allerdings, es ist 
diese Scheidimg zwischen dem geistigen \md dem sittlichen 
Wert, wie er bei der Hetäre meist eintrat, nicht ganz ohne 
Folgen gewesen; sie ist vielleicht heute noch nicht vergessen, 
imd vielleicht merkt die moderne Frau auch heute noch etwas 



davon, dass lange Zeit hindurch ein kluger Frauenkopf von 
leichten Sitten als untrennbar galt. — ' 

Fürstinnen, Priesterinnen, Gelehrte, Künstlerinnen und 
Hetären wären also die Ahnen der modernen Frau; zu ilinen i 

gehören noch alle, die, unbekannt und ungenannt, mit Kraft 
und Mut sich über den Rahmen des Weibes liinaus entwickelt ' 

haben und sich, auch wenn sie einer der drei solonischen 
Kategorien angehörten, die Stellung der gleichberechtigten ^ 

Frau erwarben. Jede von ihnen war ein Experiment der 
Natur, ein Schritt, mit dem sie versuchte, sich dem neuen 
Typus, dem Frauentypus zu nähern. Die Bildung dieses | 

neuen Typus hat jahrtausendelang gedauert und dauert 
noch heute; sie hat zahllose Versuche erfordert und zahllose 
Opfer, Hunderttausendmal ist das neue, sich entwickeln 
wollende Wesen von der alten, schon fertigen Spezies besiegt 
"md getötet worden : es waren eben Übergangstypen vom Weib 
^ur Frau, und Übergangstypen sind, weil sie über ihre gegebenen 
Uaseinsbedingungen herauswachsen, meist nicht lebensfähig. 

Wir wollen uns deshalb darüber keine Illusion machen, 
dass es eins der schwersten Geschicke ist, von der Natur zum 
Ubergangstypus bestimmt zu sein; auch darüber nicht, dass 
^e Reihe der Übergangstypen vom Weib ziur Frau heute 
Hoch lange nicht abgeschlossen ist, sondern im Gegenteil sich 
ungemein bereichert hat: jedes Weib, das heute durch Ver- 
erbung ausschliesslich weiblicher Anlagen sich ausschliesslich 
2urn engsten Beruf des Weibes bestimmt fühlt, das garkeine 
Neigung und garkeine Kraft hat, sich zur Frau weiterzubilden 
lind doch durch die Verhältnisse dazu gezwungen wird — ein 
jedes solches Weib ist ein Über^angstypus und kein beneidena- 
werter, denn es trSgt auf unwilligen oder unfähigen Schultern 
eiue schwere Last. — 

Übergangs typen sind aber auch diejenigen Frauen, die 
sich zwar voll und ganz als »Frauen« fühlen, denen aber ent- 
weder die Verhältnisse oder ihre körperliche Anlage das wirk- 
liche Ausbilden zum reinen, neuen Typus nicht gestatten, — 
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Sie schleppen für gewöhnlich an einer erblichen Belastimg in 
physischer oder materieller Hinsicht. Diese Tragödie ist heute 
auch sehr häufig, und es sind oft herrliche Formen, die die 
Natur unbekümmert verwirft Sie verfolgt eben nur die Ent- 
wicklung der Spezies, und der einzelne gilt ihr nichts. 

Das Ziel dieser Entwicklung ist anscheinend: alle Indi- 
viduen, die als Weib nicht versorgt werden können, zum 
Kampf ums Dasein zu befähigen; den Hervorragenden unter 
ihnen freie Bahn zu schaffen und selbst eine grosse Anzahl 
derer, die als Weib leben könnten, in die Entwicklung der 
Frau hinüberzuziehen. 

Täuscht mm nicht alles, so ist diese neue Typenbildung 
langsam im Siegen begriffen: das Weib entwickelt sich zur 
Frau, die einen passen sich den veränderten Lebensbeding- 
ungen an, die anderen suchen dieselben sogar, da sie von 
vornherein Anlagen dafür haben, Anlagen zu geistiger Arbeit 
und selbständigem Handeln, die in dem bisherigen Lebens- 
kreis des Weibes verkümmert wären. — 

Sollte nun der neue Typus endgiltig siegen, so werden 
sich an diesen Sieg die folgenschwersten Veränderungen der 
Gesellschaft knüpfen: die Frau, als geistige Arbeiterin, als 
denkender Mensch, als Kulturarbeiter anerkannt, wird ihrer 
Unterdrückung oder Unterordnung entschieden entgegenarbei- 
ten. Besonders wird sich diese Arbeit auf das sittliche Gebiet, 
auf zwei der solonischen Kategorien erstrecken. Und da sind 
nun, logisch, zwei Ausgänge möglich : entweder die Frau wird 
die Sittenfreiheit des Mannes nebst seiner Straflosigkeit auch 
für sich verlangen; oder sie wird verlangen, dass der Mann 
sich zu den sittlichen Grundsätzen der Frau bekehre. — Dass 
ersteres Verlangen gestellt werde, glaube ich nicht; die wirk- 
lich moderne Frau ist bei all ihrer Sachlichkeit, oder vielleicht 
gerade deshalb, keuscher als das Weib. Sollte es aber dazu 
kommen, und die Frau bei sittlichen Vergehen ebenso straf- 
los sein wie der Mann heute, so würde die heutige Gesell- 
schaft bald dem römischen Kaiserreiche folgen. 
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Es bliebe also als vorbeugende Massregel, die Über- 
tragung des Masses auf den Mann, womit er seine Mutter, 
Frau und Schwester misst Eine Reihe Gedankenstriche 
würde dem erfahrenen Leser hier genügen; Gedankenstriche 
sind aber immer eine Feigheit; es ist entschieden tapferer, 
gerade herauszusagen, nicht dass »die Männer« so nicht gewillt 
seien, wohl aber, dass heute nur sehr wenige Männer sich 
hierzu verstehen wollen. Da bleibt nur einerlei zu sagen: 
Hier, auf diesem Gebiete, werden in den nächsten Jahrhim- 
derten oder vielleicht Jahrtausenden, Mann und Weib, Mann 
und Frau, imd Weib imd Frau unablässig und nachsichts- 
los zusammenstossen, und von dem endlichen Ausgang dieses 
Ringens wird das Schicksal der Gesellschaft abhängen. Es 
ist ein punctum puncti, über den die gebildete Gesellschaft 
sich selbst den Mund verboten hat, das aber deshalb noch 
nicht aus der Welt geschafft ist, an dessen Folgen die Ge- 
sellschaft leidet, »denn alle verschwiegene Wahrheit wird 
giftig«, sagt Nietzsche, von dem sie aber jeden fem hält, weil 
sie sich schämt, imd gar wohl ruft: »Kreuziget ihn!« — den 
nämlich, der da wagt, den Mund aufzumachen. — Fragt man 
nun endlich : welchen Einfluss wird die ganze Frauenbewegung 
auf das Weib als Mutter und auf die Fortpflanzung der Rasse 
überhaupt haben, so sind auch da verschiedene Möglichkeiten zu 
erwägen : Sollte der Fall eintreten, dass es zum völligen Bruch 
zwischen Weib und Frau kommt, und letztere im ursprüng- 
lichen wie übertragenen Sinn »unweiblich« würde — ein 
medizinisches Handbuch könnte sich hier noch klarer aus- 
drücken — so wäre der Staat gerechtfertigt, wenn er zur 
Unterdrückung der Frauenbewegung schritte und zugleich zur 
Einführung der Zwangsehe. Die Frauen ihrerseits dürften 
dann als gleiches Recht den Massenselbstmord beanspruchen. 
Nach den bisherigen Erfahrungen scheint dieser hässliche 
Ausgang uns erspart bleiben zu sollen. Ist man doch seit 
einigen Jahren sogar schon von der Ansicht zurückgekommen, 
dass eine »moderne Frau« notgedrungen hässlich und unsauber 
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sein müsse ; und weiter sind auch die schrecksamsten Philister 
in ihren Mutmassungen kaimi je gegangen. — 

Nein, ich glaube nicht, dass die moderne Frau aufhören 
wird, Weib zu sein. Sie wird aber nicht immer Weib 
sein, und das ist der grosse Unterschied: in der Führung 
ihres Lebens und ihrer Geschäfte, da ist sie Frau, sachlich, 
ruhig und klar, und Weib nur, wo sie sicher ist, den Kürass 
mit vollem Vertrauen einmal abnehmen zu können. Und das 
wird, wenn ich nicht irre, selten sein. Denn die Frau ist bei 
weitem keine so leichte Eroberung wie das Weib; die Frau 
hat gelebt, gesehen und gedacht, wie der Mann : die Not der 
Zeit und der Kampf ums Dasein haben sie kaltblütig und 
überlegen gemacht; das früher alleinseligmachende Herz m^ 
schlagen — Hand drauf und abgewartet, sie spielt ja viel 
zu hohes Spiel! 

So etwa wird eine moderne Frau überlegen, thatsächlich 
»überlegen«, wo das Weib nur fühlte, und so wird es kommen, 
dass sie in vielen Fällen »ein guter Kamerad« bleibt, wo das 
Weib in schneller Leidenschaft aufgeflammt wäre. — Die 
moderne Frau wird, bei aller Freiheit der Form, weit unzu- 
gänglicher sein als das Weib, weit schwerer zu gewinnen. 
Einmal gewonnen, ist sie aber ein weit wertvollerer Genosse. 

Es fragt sich nur, ob sie überhaupt als »Genosse« gesucht 
werden wird, und ich glaube fast, dass sie vorläufig bei der 
geschlechtlichen Zuchtwahl ziemlich ausseracht gelassen werden 
wird: sie ist noch zu neu, zu unbekannt und zu unbequem 
zu erreichen, als dass der bestehende Typus ihr nicht noch 
eine Zeitlang vorgezogen werde. — Es ist auch sehr zweifel- 
haft, ob sich augenblicklich unter der Gattimg Mann die 
Spezies befindet, die für sie passt. Deswegen ist es gamicht 
unwahrscheinlich, dass gerade die ausgebildetsten Typen der 
modernen Frau, die, welche die neue Mischung von Weib 
imd Frau bereits darstellen, unverheiratet bleiben. — 

Wie dem nun aber sei, jedenfalls ist die Frauenbewegung 
im Steigen begriffen; der Idealismus der Zeit geht mit ihr. 
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sie ist eine schaffende Bewegung und nicht mehr aufzuhalten. 
Wie alles in der Welt wird auch sie ihre Nachteile neben 
ihren Vorteilen haben. Ob aber letztere erstere überwiegen 
werden, ob die Frauenfrage eine fördernde Lösung finden 
wird, statt die Welt nur um einen neuen Widerspruch zu 
bereichem, das wird in letzter Instanz nicht von den Frauen 
allein abhängen, sondern davon, ob die »moderne Frau« — 
ganz allgemein gesprochen — den »modernen Mann« findet, 
nicht den Mann der Überkultur imd nicht den Streber, son- 
dern einen Mann, der, weder brutal noch schwach, seine Vor- 
rechte aufzugeben und seine Rechte zu bewahren weiss. 



Gesellschaftliche Schranken. 

Bazar. 4. November 1895. 

Gewiss, das Dasein ist schön, das Leben gut und alles 
zum besten eingerichtet in der besten aller Welten. Aber 
wie wäre es, meine Damen, wenn wir uns das Tableau ein- 
mal von nahe besähen, man entdeckt dabei oft allerlei Un- 
vermutetes, auch die Schatten, im Bild. Und Sie wissen, die 
Welt ist heute so realistisch, man thut gut, sich die Wirk- 
lichkeit von Zeit zu Zeit immer wieder zu betrachten: alle 
Augenblicke wird ein neues Hilfsmittel, eine neue Methode 
gefunden, imi die Dinge noch besser, noch genauer, so recht 
von Angesicht zu Angesicht zu sehen, um einen neuen 
Bazillus zu entdecken — was weiss ich. 

Übrigens, der neue Bazillus passt ganz gut. Ich will 
Ihnen einen solchen zeigen, der besonders weibliche Organismen 
angreift, und den wir Frauen daher besonders studieren sollten. 
Aber statt zu orakeln, lieber direkt zur Sache. 

Sie sind alle einmal siebzehn Jahre alt gewesen, sind es 
vielleicht eben geworden. Nun, mit siebzehn Jahren darf man 
gemeinhin die erste Reise nach der Hauptstadt oder zu Ver- 
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wandten machen. Sie denken gern an diese Zeit zurück ; es war 
schön, nicht wahr ? Papa hatte Sie auf die Bahn gebracht ; unter 
dem Schutz einer Tante oder mütterlichen Freundin fuhren 
Sie bis Berlin; auf der Friedrichstrasse empfing Sie Onkel 
Ludwig, in der Droschke wartete Vetter Paul, an der Entree- 
thür fielen Sie in Tante Elsen's Arme, und unter der Hänge- 
lampe sprang Ihnen Cousine Marie um den Hals. Sie waren 
von Anfang an in der grossen, fremden Stadt zu Hause, 
Sie hatten ein Heim, wo man Sie liebte, und von wo aus alle 
Ihre Schritte im voraus geregelt und des weiteren bewacht 
wurden. Dass dem so sein würde, war die 'ausdrückliche 
Forderung von Papa und Mama gewesen; dass dem so sein 
konnte, war die selbstbewusste Freude von Tante und Onkel : 
sie hatten es ja daziL Dass es überhaupt anders sein könne, 
und dass es nicht jedem so wird, ist Ihnen das jemals durch 
Ihr hübsches Köpfchen gegangen? Ich wette nein. 

Aber wer kann auch an alles denken! Sie hatten ja 
so viel zu thun. Vom Morgen bis Abend gab es zu sehen 
und zu hören, Augen, Ohren, ja Mund und Nase aufzusperren. 
In die Museen, die Vorlesungen des Viktorialyceums und zu 
Freimdinnen gingen Sie mit der resoluten und schlagfertigen 
Marie, die alle Strassen des Westends kannte, keine Angst 
vor Droschken hatte, keine Pferdebahnlinien verwechselte imd 
sogar mit der Stadtbahn Bescheid wusste. Allerdings weiter 
als bis Bahnhof Alexanderplatz gingen Cousine Maries Kennt- 
nisse der Stadt nicht, und vor Berlin NO. hatte sie einen 
aristokratischen Abscheu. Sie fand schon das Deutsche 
Theater in der Schumannstrasse etwas abgelegen. 

Nur eins war störend bei den Ausgängen mit Marie: 
vor Dunkelwerden hiess es zu Hause sein, und das war bei 
den reizenden Plauderstündchen mit Freundinnen und den 
Kränzchen um Apfelkuchen mit Schlagsahne oft sehr schwer, 
nicht wahr, mein Fräulein? Einige Verspätungen in dieser 
Hinsicht zogen ein paar Ermahnungen von Tante nach sich, 
wenn ich mich recht erinnere, und es setzte Thränen, wenn 
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ich gut berichtet bin. Aber diese Schatten verflogen bald, 
und warum es denn eigentlich so gefährlich und solch' ein 
grosses Verbrechen war, nach Dunkelwerden zu zweien noch 
auf der Strasse zu sein, das sich gründlich klar zu machen, 
hatten Sie abends vor dem Schlafengehen wirklich nicht die 
Zeit, und Ihre Diskussion darüber mit Marie brach mitten 
in dem Satze ab: »Was thun wir denn, wir gehen unsrer 
Wege, was ist denn Schlimmes — « Damit schliefen Sie ein, 
und Marie lachte vor sich hin: sie wusste als Grossstädterin 
wenigstens so viel, dass man zu nächtlicher Stunde auf der 
Strasse nichts von Ihnen, aber sehr viel für Sie fürchtete. 
Aber Sie hatten im Grunde beide zu solchen Überlegungen 
wenig Anlass: bei jeder grossem Unternehmung, jeder Feier- 
lichkeit imd geselligen Zusammenkunft waren die Ritter der 
Familie, Onkel Ludwig oder der treffliche Vetter Paul, zur 
Hand. Wie waren sie lieb, freundlich und aufmerksam; sie 
trugen Regenschirm und Cape, sie holten Wagen und be- 
zahlten Rechnungen. Auf dem Ball besorgten sie Tänzer, 
zum Theater bestellten sie Billette; wollte Marie das Foyer 
betrachten, so begleitete sie Paul ; wünschten Sie in der Loge 
zu bleiben, so blieb Onkel Ludwig bei Ihnen. Nach dem 
Schauspiel ging man soupieren. Es war reizend, zu so später 
Stunde in raschem Wagen durch die hellen Strassen zu rollen ; 
es war entzückend, an Pauls Arm in die glänzend dekorierten 
Räume einzutreten, sich so sicher und selbstverständlich an 
den gedeckten Tisch zu setzen. Gewiss, aber Sie sagten sich 
nicht, dass ohne Onkel Ludwigs Frack und Pauls weisse Weste 
Sie sich niemals in diesen Saal getraut oder sich darin herz- 
lich unbehaglich gefühlt haben würden. Sie waren diesen 
dunklen, männlichen Grundstrich so gewöhnt, und er war so 
unaufdringlich, so diskret, gefügig wie ein Schatten, dass Sie 
gamicht merkten, wie eigentlich er — aber ich will nicht vor- 
greifen. 

Ein klein wenig von dem wahren Sachverhalt hat jedoch 
auch Ihnen damals schon flüchtig gedämmert. Sie entsinnen 

8* 
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sich des Tages, wo Onkel und Paul beide nach Hamburg 
hinüber mussten ? An dem Tage ging alles schief, oder besser, 
nichts ging. Die Billette zum Friedrich Wilhelmstädtischen 
Theater konnten nicht benutzt werden. »Damen allein können 
nicht dorthin gehen,« sagte Tante Else. Als Sie mit Marie 
von der Kunstausstellung zurückkamen und, von Müdigkeit, 
Durst und Hunger geplagt, baten, in eine Konditorei gehen 
zu dürfen, als Marie nach langem Zögern einwilligte, da waren 
Sie beide so unsicher in Ihrer Wahl und in Ihrem Auftreten, 
dass Sie sich ganz albern und am unrechten Platz vorkamen 
und gar keine Freude an Ihrem Kirschkuchen hatten. — Mehrere 
andere Pläne für den Nachmittag und Abend mussten gleich- 
falls aus Mangel an Herrenbegleitung aufgegeben werden, 
und als Sie, imi Ihrem Ärger Luft zu machen, wenigstens 
noch einmal mit Marie die Tiergartenstrasse auf imd ab 
laufen wollten, da hiess es : »Liebes Kind, es ist ja schon fast 
dimkel.« 

Das war hart. Und Sie standen oben am Fenster, unter 
der grossen Fächerpalme, am Spiegeltisch, wissen Sie noch? 
Und bissen sich auf die Lippen: die schöne, lachende Welt 
kam Ihnen wie ein Gefängnis und Sie sich wie eine Gefangene 
vor. »Andere Mädchen gehen aber doch allein aus, Tante,« 
sagten Sie. Tante that, als höre sie nicht, und das gefähr- 
liche Wort fiel zu Boden. 

Jawohl, mein Fräulein, andere Mädchen gehen allein aus. 
Sie hätten es auch einmal, dem Verbot zum Trotz, versuchen 
und Ihre Erfahrungen sammeln sollen. Andere Mädchen 
gehen allein aus, aber sie sind mit demselben Augenblick — 
vogelfrei. Seien Sie hübsch oder hässlich, jung oder alt, 
herausfordernd oder bescheiden, Sie werden auf Ihrem Wege 
immer jemanden finden, der sich eine Freiheit gegen Sie 
herausnimmt, d. h. Sie fühlen lässt, dass er der Herr und 
Sie ihm gegenüber machtlos sind. Sei es ein Blick, ein Wort, 
ein Lächeln, eine Geste, eine winzige Kleinigkeit — Blick, 
Lächeln, Wort und Geste sind nicht so, wie sie sein würden, 
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Wären Onkel oder Vetter an Ihrer Seite, sind nicht so, wie 
dieser jemand sie seiner Mutter oder Schwester gegenüber 
gelten lassen würde. Und warum ? Weil Sie eine Frau sind, 
die gegen Aufdringlichkeiten keine andere Waffe hat als den 
passiven Widerstand. Man fürchtet Sie nicht, mein Fräulein, 
man weiss, dass Sie vielmehr jedes Aufsehen, jede Szene, 
jeden Skandal fürchten müssen und dass Sie lieber Höllen- 
qualen erdulden, als gegen eine Frechheit anders als passiv 
reagieren werden. Davor, mein Fräulein, sollte die fort- 
währende Begleitung Sie beschützen : imi auf der Strasse immer 
respektiert zu werden, müssen Sie eben jemanden bei sich 
haben, von dem im schlimmsten Falle ein Stockhieb, eine 
Ohrfe%e, eine Forderung zu erwarten ist. 

Machen Sie einmal die Probe auf mein Exempel. Stellen 
Sie sich vor, Sie wären allein ohne Familienanschluss nach 
Berlin gekommen und in der Eile in das erstbeste Kupee 
gestiegen. In der zweiten Klasse hätten Sie Ihre Reise viel- 
leicht ganz unbehelligt zurückgelegt; in der dritten wären Sie 
— jung, hübsch und allein, wie Sie sind — vielleicht den 
süsslichen Artigkeiten eines Handlungsreisenden oder der auf- 
dringlichen Mitteilsamkeit einer zweifelhaften Dame ausgesetzt 
gewesen, die nach Berlin »in Kondition« ging, als Kellnerin 
nämlich. 

Am Bahnhof, kein Onkel, kein Vetter; die Dienstmänner 
reissen sich durchaus nicht um Ihr Gepäck, weil Frauen, dank 
ihrem wirtschaftlichen Unvermögen nämlich auch in Kleinig- 
keiten, wie Trinkgeldern, sparsam sind. Sie steigen endlich 
in Ihre Droschke und kommen in Ihrer »Pension« an. Diese 
Behausung ist nicht gerade glänzend, aber es geht sauber 
und ordentlich zu, und am nächsten Morgen gehen Sie sich 
Berlin ansehen. Sie müssen sich allein zurecht finden, da ist 
keine Marie, um Sie zu führen. Da man bei Ihrer Erziehimg 
vernachlässigt hat, Sie auf die Himmelsrichtimgen achten zu 
lehren, orientieren Sie sich nur schwer; und da Sie nicht bei 
Zeiten zur Selbständigkeit angeleitet sind, vergessen, verlieren, 
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verlegen Sie einen Haufen Kleinigkeiten, ftthlen sich unsiche 
und müssen Lehrgeld zahlen. Vor allem haben Sie nie 
Gefühl, das jeder junge Mann — und sei es der Ärmste 




hat: diese Welt ist für mich gemacht; wer kann mir w 
anthun? Ihnen sagt Ihr Gefühl nur zu gut, dass Sie vo 
tausend Zufällen abhängen. 

Ein Beispiel für viele: Sie hatten glücklich die Leipziger:^ ^r 
Strasse gefunden und standen mit naivem Entzücken vor den^r^ÄH 
Schaufenstern. Zuerst waren Sie so vertieft, dass Sie gamich^" -^t 
merkten, wie man Sie von der Seite betrachtete. Dann näherte^^^e 
man sich, sprach Sie an; Sie gingen weiter — voll Ärger, 
denn Sie hätten die schönen Sachen noch gern länger be 
trachtet — und man folgte Ihnen. Sie eilten, imd man eilt 
nach; Sie verirrten sich, und erst als Sie sich an den nächste; 
Schutzmann wandten, suchte der Verfolger das Weite. Abe 
um Ihre harmlose Freude war's geschehen ; Sie wagten auch i 
den nächsten Tagen gamicht mehr vor den Läden stehen z 
bleiben. Aber es wurmte Sie: was hatten Sie gethan, 
eines billigen und unschuldigen Vergnügens verlustig 
gehen ? 

Ach, liebes Fräulein, wie waren Ihre Gedanken noch jung K 
Was Sie gethan hatten? Nichts. Aber Sie waren imd sin 
gesellschaftlich die Schwächere und deshalb dazu bestimmt^ 
ohne Unrecht zu thun, Unrecht zu leiden. 

Sie gingen dann in's Museum. Ich glaube, dort passiert^^ 
Ihnen an diesem Tage nichts; wohl aber am nächsten etwass- 
Ähnliches wie in der Leipziger Strasse. Man verfolgte Sies^ 
durch mehrere Säle; diesmal still, ehrerbietig, mit grossen, be^ 
wundernden Augen. Ich glaube, es rührte Sie sogar und 
Sie hätten gern — begeistert und erhoben, wie Sie waren — 
ein Wort der Aussprache gehabt. Aber Sie waren lieber vor- 
sichtig und wandelten schweigend weiter. 

Bei Ihren zahlreichen Wandenmgen durch die Galerien 
fiel Ihnen mit der Zeit einerlei auf: dass Sie sich nämlich 
auch hier nicht ganz frei und zu Hause fühlten. Waren Sie 



— 123 — 

ermüdet und wollten sich ausruhen, oder sassen Sie einem 
Üeblingsbild gegenüber, um sich recht zu vertiefen — weiss 
Gott, Sie merkten dann stets, dass Sie beobachtet wurden; 
sei es von dem Galeriediener oder andern Besuchern, gerade 
als ob niemand glauben könne, dass Sie wirklich nur müde 
oder nur andächtig seien. 

Sie haben recht gefühlt, mein Fräulein, Wenn in unsrer 
heutigen Gesellschaft eine Frau an einem öffentUchen Ort 
still sitzt, oder steht und wartet, so glaubt ihr selten einer, 
dass sie dazu sacliliche Gründe hat, sondern man nimmt 
meist an, sie suche Abenteuer oder Rendez-vous. 

Sie wissen das ja selbst aus eigenster Erfahrung, wenn 
Sie z. B. abends die Pferdebahn an der Haltestelle erwarteten. 
Jedesmal waren Sie irgend eurer Aufdringlickeit ausgesetzt. 
Ihnen graute zuletzt vor dem Nachhausekommen des Abends ; 
auch wenn nichts passierte, der Gedanke allein machte Sie 
Bervös; das Herz klopfte Ihnen, wenn ein Mann vorbei kam. 
"Wie rechdos und bange Sie sich in den hellen Strassen der 
grossen, so hochzivilisierten Stadt vorkamen ! 

Aber Sie konnten wirkUch diese näcbüichen Nachhause- 
wege nicht aufgeben, sonst war ja Ihre letzte Freude, der 
Theaterbesuch, dahin. Er musste schon ohne das mit Opfern 
erkauft werden. Es war Ihnen anfangs gamicht behagUch, 
allein im zweiten Rang zu thronen. Aber daran gewöhnten Sie 
sich bald. Nur die Pausen blieben unangenehm, weil Sie nie- 
manden zum Aussprechen hatten und wieder das bewusste 
Misstrauen Ihrer Mitwelt um sich fühlten. Sie gingen auch 
nicht gern allein in 's Foyer. Ein paarmal kamen junge Leute 
Urnen artig entg^en. Sie wagten den Versuch, aber fast nie 
konnten Sie den Ton der höflichen Unterhahimg auf die 
Iraner festhalten und waren fast immer genötigt, das Gespräch 
abzubrechen. Da haben Sie sich oft gefragt; Liegt es an mir, 
dass man glaubt, sich etwas gegen mich herausnehmen 
■dürfen? Unschuld! Du bist eine alleinstehende Frau, und 
'hat iD der Geseilschaft noch keinen festen Platz. 
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Sie waren zum Besuch nach Berlin gekommen, und schon 
war Ihr Vergnügen ein sehr gemischtes. Ich setze nim den 
Fall, Sie leben in Berlin oder sonst in einer grossem Stadt 
als alleinstehende Frau, die sich ihr Brot verdient, als 
Lehrerin, Verkäuferin, Kassiererin u. s. w. 

Da sind Sie nun den ganzen Tag beschäftigt ; Sie kommen 
gegen Abend oder spät abends nach Hause. Ihre vier 
Mauern sehen Sie an; keine Familie, kein Heim, kein Be* - 
hagen, keine Aussprache. Was bleibt Ihnen? Ihre vier - 
Wände ! Denn wo wollen Sie hingehen, um auszuspannen 
und sich zu amüsieren? Spazieren? Ja, so aUein ist das 
eine schlimme Sache; die hübschen, einsamen Wege, wo 
Luft imd Grün imd keine Menschen sind, die sind nichts 
ganz geheuer. Zu späten Stimden allein lustwandeln, »sehickt^^ 
sich nicht«, und Sie haben, als Lehrerin besonders, auf Ihren- 
Ruf zu achten. Gesellige Zusammenkünfte mit Berufo— 
genossinnen ? Die sind am Wochentage nicht fQr Sie zu haben ^ 
es giebt keine Restaurants, wo Sie und Ihresgleichen fröhlidk. 
imd imbeanstandet zusammen sitzen könnten. Eine schöne 
Musik, einen lärmigen Sänger hören? Alleinstehende Damei»^ 
pflegen nicht in solche Lokale zu gehen. Und ich seh^ 
schon, mein Fräulein, Sie werden nichts thun können, 
Ihr Fensterlein öffnen, den Rosenstock davorstellen und ii 
die Nacht hinaus vom Prinz Charmant träumen. Das mach'C 
ein wenig traurig, und wenn man das gar alle Tage thut, 
während man Jugendlust und Jugendfreude in den Adern ha*^ 
— dann, nun dann zweifelt man daran, dass alles zum besten. 
sei in dieser besten aller Welten. 

Und nun der Schluss. Ich habe Sie in eine W^t 
schauen lassen, an die Sie sonst in Ihrem Luxus nicht denken. 
Dass ich nicht übertrieben habe, glauben Sie mir nicht nur, 
nein, Sie wissen es; durch jene kleinen, zeitweisen Ver- 
stinmiimgen und Beschränkimgen, denen auch Sie imter« 
worfen sind, haben Sie gemerkt, dass die Frau in dieser 
schönen Welt ohne den Mann an ihrer Seite unfrei ist. 
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Wie wollen wir da helfen ? Sie meinen, indem wir jeder 
einen Mann geben? 

O, still, ich bitte Sie, das darf heute wirklich die naivste 
'Weltverbesserin nicht mehr zu sagen wagen. Man kann nur 
geb>en, was man hat ! — Aber auch abgesehen davon : wenn 
'wir selbst jeder Frau auf ewige Zeit einen Onkel Ludwig imd 
einen Vetter Paul zur Seite stellen könnten, ich würde immer 
eine andere Lösimg vorziehen: ich würde die Welt so ein- 
zurichten suchen, dass eine Frau weder des Onkel Ludwig 
noch des Vetter Paul bedarf, ich würde die Frau gesell- 
sdiaftHch frei und weltmündig machen. Meinen Sie nicht 
auoh, dass dies besser sei? 

Ja? Das ist schön. Dann helfen Sie uns dazu! 



Maria Deraismes. 

Frauenbewegung, i. Dezember 1895. 

Es war ein seltenes Fest, das am 12. Oktober dieses 
Jalires in Pontoise, der hübschen, kleinen Provinzstadt, ge- 
feiert wurde: es galt einer Frau und zwar als Bürgerin, als 
PoKtischer Vorkämpferin. — Ich hatte drüben in Amerika 
*o von Frauen sprechen hören, wie man hier von der heim- 
Srcgangenen Maria Deraismes sprach; ich hätte mich nicht 
Bewundert, wenn man in der neuen Welt einer »Bürgerin« 
e*xi Standbild errichtet. Hier aber in dem alten, vorurteil- 
ST^spickten Europa, zwischen den Domenhecken geschichtlicher 
^JbeiKeferung — ich traute meinen Sinnen kaum, als sich 
fe%cndes Schauspiel vor ihnen entwickelte: Musik an der 
Spitze, begab sich ein bunter Zug durch Pontoise bis zu der 
*^euen Strasse, die den Namen »Rue Maria Deraismes« 
e^Äpfengen sollte; dann wanderte derselbe Zug nach dem 
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Marktplatz, wo bei den Klängen der Marseillaise die Portrait- 
büste Maria Deraismes enthüllt wurde, und dann von der 
Tribüne aus der Bürgermeister von Pontoise, der Senator, 
der Deputierte des Departements, persönliche Freunde und 
Vertreterinnen der gemischten Freimaurerlogen das Wort er- 
griffen; wo unter dem strahlenden Herbsthimmel die Bürgerin, 
die Patriotin, die Republikanerin gefeiert wurde. Wahrlich 
ein seltener Akt, selten gebrauchte Worte in unserer alten 
Welt. — Und während diese ungewohnten Ausdrücke um 
mich wiederholt wurden, betrachtete ich aufmerksam den 
Bronzekopf da vor mir. Das war ein hochbegabter und sehr 
unglücklicher Mensch gewesen, den die Bildhauerin Mme. 
Block da hingestellt: ein durch und durch gescheiter Kopf, 
aber um den Mund eine so spöttische Resignation, und die 
Augen in 's Weite, in's Weite. — Ich wusste nicht viel von 
Maria Deraismes, als ich herauskam ; der Bronzekopf machte 
mich aber begierig. Und so will ich versuchen, die Frage 
zu beantworten, die Sie sicher schon auf den Lippen haben : 
wer ist denn Maria Deraismes? Oder besser: wer war Maria 
Deraismes? Denn sie ist 1894 gestorben. Und schon ein 
Denkmal? werden Sie sagen. Ja, schon ein Denkmal. Aber 
die zweite Frage löst sich mit der ersten. Wer war Maria 
Deraismes? — Ein reiches und sehr begabtes Mädchen aus 
der guten, französischen Gesellschaft, ein Mädchen, das, in 
Pontoise ansässig, dort einen schönen Landsitz imd bedeutendes 
Vermögen hatte, das gewiss mehr als einmal begehrt imd ver- 
langt wurde; das — für alle schönen Künste begabt, der 
Versuchung eigentlich hätte unterliegen müssen, sich mit dem 
Dilettieren in eben allen diesen schönen Künsten zu be- 
gnügen ; ein Mädchen, das für die Rolle der Weltdame und 
der vornehmen Müssiggängerin wie vorbestimmt schien. — 
Aber es war etwas in ihr, das sie aus diesen traurigen Halb- 
heiten in eine ernste Thätigkeit rief: ihr bedeutender Ver- 
stand. — War es der tägliche, nahe Verkehr mit den Be- 
wohnern der kleinen Stadt, der ihr die Augen fiir die Not 
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des Lebens öffnete? War es die Berührung mit Politikern 
und Denkern? Vielleicht beides. Daher dauerte es nicht 
lange, imd Maria Deraismes begann über diese beste aller 
Welten nachzudenken und wurde sich bewusst, dass sie eine 
politische Rolle in ihrem Vaterland zu spielen habe. — 

Im Jahre 1829 geboren, war sie unter dem zweiten 
Kaiserreich bereits ein bewusster Mensch und damals bereits 
eine überzeugte Republikanerin — und sie verlangte die 
Republik für alle — auch für die Frau: politische und 
bürgerliche Gerechtigkeit für die Hälfte des Menschengeschlechts, 
das war Maria Deraismes Forderung. — 

Wie sollte sie die geltend machen ? Das war die grosse 
Frage. Und wie oft, wie oft mag die klardenkende imd 
willensstarke Frau über die grosse Ungerechtigkeit empört 
gewesen sein, die sie — unter dem Kaiserreich noch mehr 
als der Republik — von jedem direkten Anteil an der Politik 
ausschloss. Sie, mit all' ihrem Wissen, all' ihren Fähigkeiten, 
all* ihrem Vermögen, ihrer Begeisterung und Vaterlandsliebe 
konnte nie und nimmer Abgeordneter werden. Dafür waren 
die Zeiten nicht reif. Sie ergriff" also die zwei Wege, die 
ilir blieben, um etwas zu erreichen: Wort und Schrift. — 

Unter dem Kaiserreich war es einer Frau nicht gestattet, 
politische Gegenstände öffentlich zu besprechen. Damals mm 
"Wurde Maria Deraismes von Leon Richer dazu aufgefordert, der 
den Saal von der Polizei erbat und dann die »Patriotin« 
den Vortrag halten liess. — Unter der Republik hatte sie hierin 
freie Hand, und liess es sich nicht nehmen, bei den Wahlen in 
ihrem Departement — Seine et Oise — in öffentlichen Ver- 
sammlungen, die sie anberaumte, ihr Wort mitzusprechen. 
Sie hat eine grosse Zahl solcher öffentlicher Reden gehalten, 
teils politischen, teils sozialen Inhaltes, imd allen ist der 
^^ gemeinsam, dass sie sozusagen auf der Bresche gehalten 
forden sind, aus dem täglichen Leben heraus für das Leben 
^es Tages berechnet. 

Auf diese Art sind Maria Deraismes Schriften in der 



- • Sie. ) ^"^' ^'^'^• 



— 128 — 

Hauptsache nur ihre gedruckten Reden. Von letzteren 
existieren vorläufig 3 Bände : *) 

Le droit de l'Enfant. 

L*Epidemie Naturaliste- 

Eve dans Thumanite. Paris Sauvaitre 1891. 
Von Büchern 2 : 

France et Progres. \ Paris Sodete des 

Nos Principes et nos Moeurs. / Gens de Lettres. 

Die Reden sind den Büchern entschieden überlegen. 
Man merkt es, Maria Deraismes war der geborene Volks- 
tribun, sie brauchte den gefüllten Saal, die Berührung mit den 
Massen, um ihr Bestes zu geben. Sie musste wirken können, 
handeln, antreiben. Schöner, energischer Charakter! Man 
spricht dich der Frau ab, und wenn sie ihn hat, so muss er 
brach liegen, oder sich auf Umwegen eine Pseudothätigkeit 
schaffen. Immer wieder drängt sich mir dann die Frage auf: 
Was hat Maria Deraismes leiden müssen, als sie, die Be- 
gabte, die Patriotin, die Herrschende, sich mit all' ihren Fähig- 
keiten so kalt gestellt sah; als ganz andere Leute, grobe 
Mittelmässigkeiten und gemeine Berechnungen in das Ab- 
geordnetenhaus stiegen, einfach weil sie ein Männerkleid 
trugen und niemand weiter fragte, ob nicht etwa der Wolf 
oder der falsche Prophet darin stecke. — Und Maria Deraismes 
war noch eine verhältnismässig begünstigte Frau: reich und 
mit einfiussreichen Verbindungen versehen, konnte sie sich 
wenigstens jene Pseudowirksamkeit schaffen, die darin besteht, 
einen Salon zu eröffnen, Abgeordnete zu empfangen und 
durch sie — indirekt — die Gesetzgebimg zu beeinflussen. — 
Das kann man nur in Maria Deraismes Stellung. Die Natur 
aber bindet ihre Gaben nicht an die gesellschaftliche Stellung; 
daher können wir getrost annehmen, dass eine grosse Menge 
politischen und rednerischen Talents, sehr viel Antrieb ztmi 
Guten, sehr viel reine Begeisterung und heilsame Führung 

*) Eine Gesamtausgabe ist seit 1895 i™ Gange. Paris bei Alcan, 
der I. Band ist soeben erschienen. 
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der Menschheit verloren gegangen ist, weil unter ungünstigen 
Bedingungen eine grosse Zahl Maria Deraismes im Keim 
erstickt, in engen Verhältnissen zu Grunde gegangen, ver- 
bitterte, alte Mädchen, zänkische Hausfrauen geworden sind, 
deren Begabung keinen Ausweg fand. — 

Ich weiss nicht, ob Sie den Roman von Georges Meredith : 
»Diana of the Crossways kennen «? — Der behandelt ein solches 
Thema : eine glänzend begabte Frau, die von sich selber sagt : 
*I was bome an active« — »ich war zum Handeln geboren« 
Und die nun einmal zum politischen Handeln nur indirekt — durch 
Männer — kommen kann. Das Buch ist durchaus zeitgemäss. 
Und dieser Umstand, dass eine Frau bis jetzt ihr poli- 
tisches und Organisationstalent, ihre sozialen Anschauungen, 
ibre rednerische Begabimg nie am zuständigen Ort, nie in 
der grossen Arena, nie direkt verwerten und anbringen kann, 
^t wichtig genug, um dabei noch einen Augenblick zu ver- 
^^ilen. — Er tritt in eine eigentümliche Beleuchtung, wenn 
''^^n ihn mit folgendem Fall zusammenstellt: 

Die höheren, französischen Mädchen- imd Knabenschulen 
^■^^gen sämtlich berühmte Namen ; für die Jünglinge hat man 
^^nri IV, Louis le Grand, Condorcet, Camot gewählt; den 
J'^Xigfrauen hingegen Racine, Fenelon, Moliere, Sevigne über- 
*^-^sen. — Nim sollen neue Mädchenschulen benamst werden, 
^^d plötzlich zeigt sich eine erschreckliche Dürre an Tauf- 
paten. Jeanne D*Arc, Charlotte Corday, Madame Roland? 
•^ci nein, man schreckt davor zurück, das hiesse ja gleich 
^ixi Amazonenkorps gründen, so mutig will man die zukünftigen 
^^ütter nicht. Nun dann die anderen grossen Frauennamen 
^^r französischen Geschichte oder Littcratur. George Sand, 
^aintenon, Pompadour . . . Sofort erhebt sich Widerspruch : 
^Uö Privatleben dieser Frauen. Sie waren begabt, intelligent, 
aber entweder im allgemeinen von freien Sitten, oder ganz 
offenkundig die Maitressen der Könige, und dieses Beispiel 
.... ich brauche nicht fortzufahren. — Ich glaube, unter 
sämtlichen bedeutenden Frauen Frankreichs ist ausser Madame 
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de Sevigne nur noch Madame de Sta€l in puncto Moral 
ganz einvi'andsfrei. — Diese Thatsache muss doch ihren 
Grund haben, und er liegt meiner Ansicht nach in Folgendem : 
Frauen, die wie George Sand litterarisch etwas leisten wollten, 
die mussten das Leben kennen lernen, und das konnten sie 
nur, indem sie sich durch freie Sitten einen weiten Spielraum 
schafften; Frauen, die sich zu politischer Wirksamkeit be- 
rufen fühlten, die Ehrgeiz hatten, ^ie Madame de Maintenon 
und Madame de Pompadour, die mussten ihr Ziel auf Um- 
wegen erreichen, die mussten erst einen Mann gewinnen, ehe 
sie ihre Stellung fanden, und so wiu-den sie die Maitressen 
des Königs, wurden es selbst, wenn sie von so lehrhaftem 
Temperament waren wie Frau von Maintenon oder so kalt 
wie Madame de Pompadour, die sich zu der notwendigen 
Sinnlichkeit ihrer Rolle erst zwingen musste. — So haben 
imterdrückter, weiblicher Ehrgeiz, unterdrückte, weibliche Be- 
gabimg wunderbare Formen und oft verhängnisvolle Gestalten 
angenommen. Leider haben wir heute weder eine Geschichte, 
noch eine Kulturgeschichte, die dies aufdecken, imd doch 
Hesse sich daraus unendlich viel lernen. Nun, vielleicht wächst 
uns heute schon die jimge Geschichtsforscherin heran, die 
diese Aufgabe lösen wird. 

Wie die Sachen aber einmal liegen, können wir froh 
sein, dass sich unter den etwas liberaleren, französischen Zu- 
ständen wenigstens eine Gestalt wie Maria Deraismes hat 
entwickeln können. — Nachdem sie in den letzten Jahren des 
Kaiserreichs — sie zählte damals etwa 40 Jahre — zuerst 
und mit grossem Erfolg als Rednerin aufgetreten war, gründete 
sie eine Zeitimg. — Als der Krieg hereinbrach und Frank- 
reich in einer traurigen Unfertigkeit dastand, war sie es, die 
nach Verkündigung der Republik mit Eifer an die Herstellung 
einer bessern Weltordnung ging. Ihr Programm war sehr 
einfach. Die junge Generation ist unsere Hoffnung, diese 
muss gestärkt und geschützt werden, daher Maria Deraismes 
Schrift : »Le droit de l'enfant«, in welcher sie Schutz der Kinder 
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en barbarische Eltern verlangt, allgemeinen, obligatorischen 

ulunterricht — er wurde in Frankreich erst 1882 eingeführt 

die Anerkennung der unehelichen Kinder, d. h. Auf- 

ung des französischen Schmachparagraphen : »la recherche 



ic=^ la paternite est interdite« — endlich Beschränkung der 
SLijMider- und Frauenarbeit in den Fabriken. 

Der zweite Grundsatz Maria Deraismes war: Die ganze 
l:i^"mjtige Welt krankt an einer systematischen Übersehung und 
H" ic;htbeachtung der Frau ; daher wird aller Fortschritt gehemmt. 

Wie traurig die Lage der Frau im heutigen Frankreich 

(vxnd sagen wir getrost in der ganzen zivilisierten Welt) ist, 

dsi-s nachzuweisen bemühte sich Maria Deraismes in ihren ge- 

sammelten Reden: »Eve dans Thumanite.« — Die Stellung 

dex Frau in der Religion, dem Recht, zur Sittlichkeit, zur 

G^esellschaft, zum Theater, zur Litteratur wird mit Kenntnis 

uxid Schärfe erfasst, und wenn man diese Reden liest, sieht 

man unwillkürlich den Bronzekopf der Büste vor sich, den 

so herb resignierten Mund, der jene Linien angenommen 

hatte, als der Geist es sah und die Feder es schrieb: 

»Wo die Frau in Betracht kommt, wo es sich um die 
Gesamtheit der Institutionen handelt, denen sie unterworfen 
ist, da suche man weder Logik noch Gerechtigkeit; nichts 
hängt zusammen, nichts ist gerecht, nichts folgerichtig; 
alles hingegen willkürlich und voller Widersprüche . . . Auf 
der einen Seite heruntergerissen, wird sie hier verehrt imd 
angebetet . . . und wo sie für gewöhnlich nicht einmal Bürger- 
recht hatte, wurde sie ausnahmsweise Fürstin und Königin.« 
Oder: »Ich sage Ihnen, dass von allen Feinden der 
Frau diejenigen die schlimmsten sind, die sie einen Engel 
nennen; das heisst ihr unter dem Deckmantel sentimentaler 
Bewunderung alle Pflichten auferlegen und sich selbst alle 
Rechte vorbehalten; das heisst ihr zu verstehen geben, dass 
Hingebung, Opferfreude und Selbstlosigkeit ihre Rolle sind, 
dass sie der Tyrannei ergeben, der Rohheit sanftmütig, der 
Gleichgiltigkeit liebend, der Treulosigkeit unwandelbar an- 
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hänglich, der Selbstsucht selbstlos gegenüber treten solL — 
Angesichts dieser langen Liste,« schliesst Maria Deraismes, 
»danke ich für die Ehre, ein Engel zu sein, denn niemandem 
gestehe ich das Recht zu, mich zum Narren imd Opfer zu 
stempeln.« 

Auf jeder Seite fast finden wir diese festgeprägten Aus- 
drücke eigener, bitterer Erfahrung und Empörung. Wie 
musste ihr, die in sich die Kraft fühlte, im Abgeordnetenhaus 
ihre reine Begeisterung, ihre hohe Auffassung von den Auf- 
gaben der Republik glänzen und leuchten zu lassen, wie 
musste ihr ein solcher Satz von Herzen kommen : »In unserer 
Gesellschaftsordnung ist die Frau eine verlorene Kraft, sie hat 
nicht alles geben können, was sie kann.« — Das war ja 
Maria Deraismes eigner Fall : sie konnte nur junge Deputierte 
beschützen und zu Jüngern machen, in die Arena diurfle sie 
selbst nicht. Was aber die Gesellschaft damit verloren hat? 
Wer will das berechnen? — Ob es zu den skandalösen 
Scenen gekommen wäre, die seit 20 Jahren das französische 
Abgeordnetenhaus entwürdigen, wenn ein grosser Charakter 
wie Maria Deraismes mit der Reinheit seiner Anschauungen 
und seines Privatlebens, mit seiner Selbstlosigkeit in politischen 
Dingen — denn sie hätte in ihrem Mandat keine Brotstelle, 
sondern ein öffentliches Amt gesehen — mit seiner zünden- 
den Beredtsamkeit dort eingetreten wäre und gewirkt hätte? 
Über andere Mittel haben ja auch die grossen Männer der 
Geschichte nicht verfügt; sie hatten nur den Vorteil, am 
rechten Platz zu stehen, Maria Deraismes nicht. Daher 
denn noch jener Satz bei ihr: »Unsere Gesellschaft ist so 
weise eingerichtet, dass sie der Frau von losen Sitten allen 
Einfluss lässt und den der anständigen Frau auf ein Minimum 
beschränkt. Die Frau, die entsittlicht und verdirbt, darf auf 
ein Podimn steigen, und man jubelt ihr zu, nennt sie 
einen Stern, eine Diva. Lasst uns aber von einer Tribüne 
herab Moral und Tugend verteidigen, und der Spott kann 
nicht genug Lächerliches an ims finden.« 
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Endlich: »Die Frauentugend ist heute eine schwächliche 
Passivität und Enthaltsamkeit geworden. Vor solcher Tugend 
hat das Laster, das sich schämen sollte, keine Achtung, es 
fühlt sich ihr gegenüber als eine Kraft, als Macht.« 

So spricht nur ein Mensch, der das Leben kennt und 
viel erfahren, viel gelitten hat. — Dass Maria Deraismes 
viel gelitten, brauche ich nicht besonders zu sagen, es liegt in 
der Natur der Sache, in dem Konflikt ihrer Individualität und 
ihrer Gesellschaft. Sie selbst hat es freilich, mit ihrem ge- 
waltsamen Stoicismus und ihrem herben Stolz nie zugeben 
wollen: Man sprach der Frau die Stärke ab — nun wollte 
sie einmal das Gegenteil beweisen, und so war sie hart gegen 
sich. — Sie hat auch, wie vorauszusehen, nicht geheiratet. 
Ihr Reichtum war es mit, der sie daran verhinderte, da sie 
eben nicht als »gute Partie«, sondern als Mensch, als Maria 
Deraismes geliebt werden wollte. — Und dass sie niemand 
fand, zu dem sie dieses gute Zutrauen fassen konnte, dass 
der grosse Ehrenmann und Patriot, der sie ergänzt hätte, 
ihr vom Schicksal vorenthalten blieb, das mag sie auch gelehrt 
haben, die Lippen fester zu schliessen. 

Immerhin — sie fand doch wenigstens einige Gesinnungs- 
genossen und gute Freunde, und an jenem Feste in Pontoise 
klang das in Europa seltene Wort doch mehrmals wieder: 
»Unsere Kameradin Maria Deraismes,« — »die Frau, an 
deren Seite wir gefochten.« — Und durch diese Gesinnungs- 
genossen im Abgeordnetenhaus und Senat hat Maria Deraismes 
auch das erreicht, was sich von praktischen Erfolgen jetzt 
erreichen liess. — Zuerst, unterstützt von 60 Abgeordneten 
das Recht für die selbständig handeltreibenden Frauen, an 
den Wahlen für die Handelskammern Teil zu nehmen, ein 
Recht, das ihnen seit 1891 zusteht. Endlich die ersten An- 
sätze zur politischen Befreiung der Frau, zu ihrer Beteiligung 
am allgemeinen Wahlrecht. — 

Diesen letzteren Wunsch sah Maria Deraismes, als sie 
1894 die Augen schloss, nicht mehr erfüllt, und ihr Ideal 
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einer Republik blieb eben Ideal. — Gerade die Republik aber 
schien ihr berufen, das zu thun, was Kirche und Monarchie 
nicht haben leisten können oder nicht haben leisten wollen. 
»Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit lautet der Wahlspruch 
unserer Republik,« sagte Maria Deraismes, »nun, das ist der 
rechte Grund, um unsere Frauenrechte darauf zu erbauen. 
Die Gleichheit wollen wir haben vor dem Gesetz als Frauen, 
Mütter, Arbeiterinnen.« — Und von diesem Standpunkt aus 
erfasst man Maria Deraismes Thun in seiner ganzen Einheit; 
von diesem Standpunkt aus beschäftigte sie, die reiche Frau, 
sich mit dem Leben der arbeitenden Klassen, der Not der 
Frau des vierten Standes, der Misshandlimg des Kindes, der 
öffentlichen Erziehung, den Überlieferungen der Kirche und 
den Paragraphen des Gesetzbuches. — 

Der rastlosen und aufopfernden Arbeiterin stand eine 
verheiratete Schwester zur Seite, die ihr das Leben verschönte 
und jetzt die Sorge für den Nachruhm der Verstorbenen auf 
sich genommen hat. Madame Ferresse-Deraismes. Ihr ver- 
dankt Maria Deraismes, dass ihr so rasch ein Standbild in 
dem lieblichen Pontoise errichtet worden ist, imd dass ihr 
scharfgeschnittenes Gesicht mit den sehnsüchtigen Augen und 
dem festgeschlossenen Mund heute halb freundlich, halb 
spöttisch auf die guten Frauen von Pontoise herabschaut, 
wenn sie am Brunnen Maria Deraismes ihre Eimer imd Krüge 
füllen kommen. — Auch Maria Deraismes hat nicht alles 
geben können, was sie besass, aber ein Teil ihrer Begabung 
ist doch an's Licht gekommen, imd die alte Welt hat doch 
wenigstens einmal die Worte: »Unser Kamerad, die grosse 
Patriotin Maria Deraismes« — gehört, — das Weitere bleibt 
denen überlassen, wie die Bibel sagt, — die nach uns 
kommen werden. 



— 135 — 

Die Bedeutung der Frauenfrage für das 

Familienleben. 

Vortrag", gfehalten im Frauenbildung-s verein zu 
Cöin a. Rh. am 31. Januar 1896. 

Geehrte Anwesende! 

Grestatten Sie mir, ehe ich an den eigentlichen Gegen- 
stand meines Vortrags gehe, Ihnen zu sagen, dass ich mit 
Freuden der ehrenvollen Aufforderung des Cölner Frauen- 
Vereins gefolgt, dass ich mit ganz besonderem Vergnügen 
nach Cöln gekommen bin, denn Ihre Stadt ist ein altes, 
grosses und reiches Gemeinwesen, es hat Intelligenz imd es 
hat Mittel genug, was es als richtig erkannt hat, dann auch 
ein-, aus- und durchzuführen; wer die Cölner gewinnt, sagte 
ich mir, der kann sicher sein, dass wir dann nicht nur Worte 
wechseln, sondern auch Thaten sehen werden. Und auf 
Thaten kommt es heute vor allem an, denn die ganze moderne 
Frauenfrage ist in erster Linie eine Frage der bestehenden 
Not und der praktischen That. 

Eine Frage der Not und eine Frage der That besonders 
im Familienleben. — Darüber will ich Ihnen heute keine 
akademische, gelehrte Rede halten, sondern die Gelegenheit 
benutzen, einmal einige der gewöhnlichsten Fälle, die das 
Familienleben bietet, mit Ihnen zusammen zu betrachten 
und Sie dann am Ende zu fragen: Glauben Sie nicht, dass 
hierdurch unsere Bestrebimgen zur Lösung der Frauenfrage 
geholfen, gebessert, verhütet und bewahrt werden kann? 
Aber urteilen Sie selbst. 

Ich denke mir in erster Linie ein reiches Cölner Bürger- 
haus; der Mann ist Kaufmann oder Fabrikant, das Geschäft 
geht gut, das Geld fliesst herbei, und das Haus schmückt 
sich mit allem, was Industrie und Kunst hervorbringt. — 
Die Hausfrau, die Kinder leben in Wohlstand, in Luxus, 
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ohne irgend welche Sorge um das tägliche Brot, ohne sich 
irgend einen Wunsch versagen, ohne sich Dienstleistungen 
und Handreichungen selbst thun zu brauchen. Solche Ver- 
hältnisse sind kein Himgespinnst, das ich da aus der 
Luft greife: Gehen Sie über den HohenzoUem-, den Habs- 
burgerring, da stehen sie, diese grossen, reichen und schönen 
Häuser, in denen man vor des Lebens Not so sicher geborgen 
scheint. — Und nun setzen Sie den Fall, ein Unglück kommt 
über dies reiche Haus, der Familienvater stirbt. Dann steht 
die Frau allein, und in dem Augenblick, wo sie allein steht, 
legt ihr die Frauenfrage, wie eine ernste Freundin, die Hand 
auf die Schulter und sagt : D u gehörst mir, du magst wollen 
oder nicht. Und manche von uns, geehrte Anwesende, hat 
diese Hand auf ihrer Schulter schwer gefunden. 

Die reiche, verwöhnte Frau steht also plötzlich allein, 
und es treten mit einem Male Fragen an sie heran, von 
denen sie bis dahin nie etwas geahnt. Nehmen wir an, die 
Verhältnisse seien in glänzender Ordnung und für die Zu- 
kunft der Witwe und der Waisen völlig gesorgt, so befindet 
sich die alleinstehende Frau nichts destoweniger in einer 
quälenden Lage. — Eine Flut unbekannter Geschäfte ergiesst 
sich über sie; von heute auf morgen soll sie sich mit den 
verwickelten Verhältnissen unserer modernen Welt befreimden, 
soll angeben, was zu thim ist, während sie die Sachlage doch 
oft gar nicht übersieht, soll Ja oder Nein sagen in Fällen, 
die sie nicht kennt, soll Dokumente unterzeichnen, deren 
Inhalt ihr unverständlich ist. — Das ist eine schwere Auf- 
gabe, wenn man bisher fast gar nichts von Wechseln und 
Cheques, von Steuern imd Abgaben, von Erbschaftsangelegen- 
heiten, Vormundschaftssachen und Fabrikleitung gewusst hat. 

Dann kommt zu dem Schmerz um den Verlust, den 
die Frau schon sowieso Tag und Nacht mit sich herum trägt, 
noch das Gefühl einer ungeheuren Hilflosigkeit, einer Angst 
vor allen diesen unverständlichen Verhandlungen, eine Furcht, 
das Interesse der Kinder nicht genügend wahren zu können, 
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ein Misstrauen gegen den vielfachen Rat, der von allen 
Seiten entgegen gebracht wird. — Nein, selbst eine Witwe 
in guten Verhältnissen ist heute nicht beneidenswert. — Sie 
lesen ja alle das Französische mit Leichtigkeit, nehmen Sie 
doch einmal les Corbeaux von Henri Becques vor. Es 
ist eine meisterhafte Schilderung der hilflosen Lage einer 
Frau nach dem Tode ihres Mannes. 

Sie werden mir nun einwenden, dass eine solche reiche 
Frau durchaus nicht ohne Freunde, Ratgeber und Helfer da- 
steht. Ganz recht. ^ Sind diese Freunde aber immer zu- 
verlässig? Darauf wird Ihnen jedes Obervormundschaftsge rieht 
ein Nein antworten. Sind sie immer selbstlos? Darauf mag 
jeder von uns nach seinen eigenen Erfahrungen antworten. 
Ganz al^esehen aber davon ; da das Schicksal mis Frauen 
nun doch einmal zu Witwen werden lässt und uns in L^en 
brii^t, wo Not am Mann ist, wo wir Welt- und Geschäfts- 
kenntnis brauchen, wo wir selbständig handeln sollten 
— wäre es da nicht gut, wir könnten in solchen Verhält- 
nissen unseren Mann auch stehen, wir besässen Welt- und 
Geschäflskenntniä, statt von Herodes zu Pilatus laufen und 
lechts und links Rat, Beistand und Hilfe in Anspruch 
nehmen zu müssen? Glauben Sie nicht, dass wir unsem 
Schmerz leichter und zugleidi aucli würdiger trügen, wenn 
wir uns sagen könnten: Ich handele selbstilndig nach bestem 
Wissen im Sinne des geliebten Toten und zum Wohl der 
Kinder? Ich glaube es. 

Und sehen Sie — nicht nur bei der Auflösung der 
Verhältnisse, bei der Ordnung der Angelegenheiten fehlt den 
Witwen heute die Welt- und Geschäftskenntnis, nein auch 
bei der nun folgenden Erziehung der Kinder, besonders der 
Knaben. — Die brauchen eine feste Hand und Air ihr 
Berufs wohl eine intelligente Leitung. Gewiss, wir haben 
on Männern, die von ihren verwitweten Müttern 
tüchtigen Menschen erzogen worden sind ; dann 
['Waren diese Mütter von vorne herein Charaktere, noch 
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gestählt durch die Not und das Muss des Lebens. — Es 
giebt aber sehr viele Menschen, Männer wie Frauen, die 
keine Charaktere sind; dem Mann hilft meist die Er- 
ziehung durchs Leben zu einer gewissen Festigkeit; bei der 
Frau der reichen Stände fehlt diese Schulung durchs Leben 
fast gänzlich. Das Schicksal aber fragt nicht danach, ob 
eine solche unselbständige Frau ihren Söhnen ein genügender 
Erzieher, ein weiser Berater sein wird. Es nimmt ihr den 
Mann ebenso mitleidslos wie der charakterstarken Frau, 
und sie muss dann zusehen, wie sie mit ihren Knaben 
fertig wird, wie sie sich Gehorsam und Achtung verschafft, 
wie sie — die vom Leben nur sehr wenig kennt, sich 
Autorität verschafft, den heranwachsenden Knaben an Ver- 
suchungen vorüberführt, die sie nur ganz schwach ahnt, den 
richtigen Beruf für ihn herausfindet — obgleich sie für gewöhn- 
lich nur ganz unbestimmte Begriffe von dem hat, was man 
werden kann und so mit ihren schwachen Kräften einen 
tüchtigen Menschen macht. — Glauben Sie, geehrte An- 
wesende, wenn wir Frauen heute imserer Aufgabe, tüchtige 
Menschen zu erziehen, oft nicht gewachsen sind, es liegt 
nicht an ims allein, vor allem nicht an unserem guten Willen, 
sondern in erster Linie an unserer jammervollen, unzureichen- 
den Erziehung, die uns auf diesen hohen Beruf so wenig 
vorbereitet. 

Nun habe ich Ihnen bisher aber noch einen sehr günstigen 
Fall von Witwenschaft gezeigt, in dem es keine Geldsorgen 
gab. — Setzen wir den Fall, mit dem Tode des Mannes 
geht nicht nur das eheliche Glück, sondern auch der äussere 
Wohlstand, vielleicht sogar der ehrliche Name, dahin. — 
Dann werden die Verhältnisse erst verwickelt, denn dann 
heisst es für die Frau selber Brot schaffen. Und das ist 
nicht leicht, denn, in reichen Verhältnissen aufgewachsen, 
was haben wir gelernt? Kaum einen Haushalt selbständig 
führen imd im übrigen nur Dilettantenkünste, Musik, Malen, 
fremde Sprachen, Sticken etc. 
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Das ist für gewöhnlich die Erziehung nicht nur der 
Mutter, sondern auch der Tochter in einer reichen Familie 
gewesen. Und auf diese Tochter bitte ich Sie, jetzt Ihre 
Aufinerksamkeit zu richten. — Das junge Mädchen, welches 
mit dem Tode des Vaters, nicht nur den Vater, sondern 
auch Reichtum und gesellschaftliche Stellung verliert, das 
gehört noch weit mehr als die verwitwete Mutter zur Frauen- 
irage. Und daher ist es uns hier besonders interessant. 

Für dieses junge, verwöhnte Mädchen beginnt mm eine 
harte Schule. — Denn, welches Lebensziel giebt man den 
jungen Mädchen unserer reichen Familien ? Eine den eig^ien 
Verhältnissen entsprechende Heirat, was man landläufig eine 
»gute Partie« nennt. — Unsere reichen, jungen Mädchen 
müssen also in dem Gedanken aufwachsen, dass ihr Dasein 
ein müheloses, ihre Zukunft eine glänzende sei, dass 
ihnen das grosse Loos zufallen und eines schönen Tages 
der Prinz Charmant sein Domröschen holen kommen werde. 

— Das ist so, und es kann nicht anders sein. 

Und nun denken Sie sich das Erwachen aus diesem 
goldenen Traum. — Von heute auf morgen hat sich alles 
geändert, man ist keine »gute Partie« mehr, man gehört zu 
den Unversorgten, man muss sich selbst bedienen, sich selbst 
helfen, seine Ansprüche bescheiden, seine Toiletten ändern. 

— Die erste Rolle ist ausgespielt, man tritt von der Bühne 
und fühlt sich als Aschenbrödel. 

Es heisst einen Beruf ergreifen. Welchen ? Ich erwähnte 
bereits, dass unsere reichen, jungen Mädchen nur in den 
seltensten Fällen eine Fähigkeit so ausgebildet haben oder 
eine Fertigkeit so besitzen, dass sie sich damit ihr Brot ver- 
dienen können. Da wird denn der Familienrat berufen, und 
plötzlich wird allen Beteiligten, die sich bis dahin wenig um 
die Versorgung der unbemittelten Frau gekümmert haben, 
klar, dass, ausser dem Lehrfach, für junge Mädchen aus guten 
Häusern kein Beruf ergreifbar ist. Doch auch Lehrerin wird 
man nicht von heute auf morgen; vor 50 Jahren war das 
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leicht; da wurde kein Examen verlangt: anständiges Her- 
kommen, eine Empfehlung des Pfarrers oder Predigers, einige 
häusliche Studien genügten. Heute findet ein jimges Mädchen 
ohne Examen schwerlich mehr eine Stelle als Lehrerin, — an 
einer Schule sicher nicht, in einer Familie auch nur ausnahms- 
weise; ja selbst Kindergärtnerin wird man heute nicht mehr, 
ohne eine Prüfung abgelegt zu haben. Das junge Mädchen 
wird sich also dazu bequemen müssen, ihre alten Schul- 
bücher wieder hervorzuholen, die vergessenen Dinge durch- 
zulesen, die Formeln und Regeln sich von neuem ein- 
zufirägen. Und dazwischen werden ihr die Tanzweisen 
ihres letzten Balles und die Abschiedsworte ihrer Verehrer 
klingen, und sie wird sich an den Kopf fassen, ob sie nicht 
einen bösen Traum träumt. — Nein, mein Kind, es ist 
leider kein Traum, es ist eine harte Thatsache und ein 
hartes Schicksal. Es dir leichter zu machen, wenn es kommt, 
es dir aussichtsvoller zu gestalten, wenn es da ist, deswegen 
sind auch unsere Bestrebimgen zur Lösung der Frauenfrage 
da, die in der Hauptsache bedeuten: Erziehung jeder Frau 
zur Arbeit und womöglich zu einer Berufsarbeit. Denn keine 
von uns kann wissen, ob sie ihren Platz dauernd in der 
Familie hat und nicht an einer unvorhergesehenen Wendung 
ihres Schicksals unter die arbeitenden Frauen, imter die 
Haupttruppen der Frauenbewegung gerufen wird. 

Denn der grösste Teil aller deutschen Frauen arbeitet 
heute und nicht erst heute, sondern schon seit Jahrhunderten 
um seinen Unterhalt. Die Verhältnisse liegen da etwa wie 
folgt : Von unserer deutschen Reichs-Bevölkerung gehören 75 "/^ 
dem Arbeiterstand an, i ^/^ dem Adel-, 24 ^/^ dem Bürger- 
stande. Nehmen wir nun an, dass das i ^j^ adliger Frauen 
vor Not gesichert sei und nicht zu arbeiten braucht — was 
thatsächlich aber nicht der Fall ist, und nehmen wir an, dass 
von den 24% Bürgerfrauen 12^0» d. h. die Hälfte, keine 
materiellen Sorgen hat, was eher zu hoch als zu niedrig 
gegriffen ist, so giebt das zusammen nur 13 ®/^ nicht arbeiten- 
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der, nicht erwerbender Frauen gegen 87 ^/^ solcher, die zu 
erwerben und zu verdienen haben, d. h. von 100 Frauen, 
die Sie auf der Strasse treffen, sind nur 13 Rentner und 
Kapitalistinnen, dagegen 87 Unversorgte, Arbeiterinnen, 
Erwerbende. — 

Daher giebt es denn im deutschen Reiche viele Familien, 
in denen es für natürlich und selbstverständlich gilt, dass 
auch die Tochter, und nicht nur der Sohn, einen Beruf er- 
greift imd für sich sorgen lernt. Es sind dies in erster Linie 
die Familien des kleinen Bürgerstandes, der kleineren Beamten, 
der kleineren Gewerbetreibenden und der besseren Hand- 
werker, alles in allem ein hochwichtiger Bestandteil unserer 
Nation, da die Zahl dieser kleinen Heimstätten eine sehr 
bedeutende ist. — Das junge Mädchen dieser Stände wird 
also nicht ausschliesslich in dem Gedanken an eine sie ver- 
sorgende Heirat aufgezogen, obgleich es derselben durchaus 
nicht abgeneigt ist und auch nicht abgeneigt sein soll; es 
wird noch weniger in dem Glauben an eine müh- imd arbeits- 
lose Existenz aufgezogen, sondern es weiss, dass, verheiratet 
oder unverheiratet, leben für sie arbeiten heisst, ob arbeiten 
im Hause oder im Geschäft, gleichviel — es heisst arbeiten. 
Und das ist ein gesunder Zug in der sittlichen und geistigen 
Richtimg unseres Mittelstandes; darin hat es moralisch etwas 
vor unseren reichen Bürgerständen voraus. 

Das Mädchen und die Frau des Mittelstandes haben 
auch noch in anderer Hinsicht etwas vor den Frauen der 
höheren Gesellschaftsklassen voraus: Sie sind nämlich in der 
Berufswahl freier. — Sie können, ohne sich etwas zu ver- 
geben, auch andere Erwerbszweige wählen, als wie die — 
bereits so überfüllten und oft so unbefriedigenden der Lehrerin, 
Erzieherin, Gesellschafterin und Kindergärtnerin. — Sie können 
ruhig und ohne Anstoss Ladenmädchen, Verkäuferin imd 
Kassiererin werden, Empfangsdamen und Retoucheuse, vor 
allem aber können sie die beiden einträglichsten, weiblichen 
Berufe, den der Schneiderin und Putzmacherin, ergreifen. 
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Sie können in den Geschäften ihrer männlichen Angehörigen 
eine Stellung ausfüllen, können sogar eine bedeutende Rolle 
darin spielen und sich endlich selbständig machen. — Das 
alles sind grosse Vorzüge, die die Frau des deutschen Mittel- 
standes geniesst. 

Die Frage ist nun: Hat sie dieselben auch gehörig aus- 
genutzt ? Ist sie, die zum Arbeiten Gezwungene, ein tüchtiger, 
zuverlässiger, im Familien- und öffentlichen Leben anerkannter 
Arbeiter geworden ? Mit einem Worte : vertritt die arbeitende 
Frau des deutschen Mittelstandes ihre Berufs- und Standes- 
interessen wie ihre männlichen Angehörigen die ihren 
vertreten ? 

Darauf ist die Antwort ein rundes Nein. — Obgleich 
die Mädchen und Frauen imseres Mittelstandes zur Arbeit 
erzogen werden, erzieht man sie doch nicht genügend, nicht 
ausreichend dazu. — Niemand lehrt sie heute, dass die 
Arbeit, die sie leisten, eine Ehre ist, dass sie, die Kleinen, 
als Pioniere da voran gehen, wo die anderen bald nach- 
folgen werden, dass sie in ihrer grossen Zahl und Masse, 
ohne es zu wissen und zu wollen, den bedeutendsten Teil der 
Frauenfrage bilden. Niemand hat ihnen bisher gesagt: Ihr 
seid der Teil eines grossen Ganzen, ihr müsst zusammen- 
stehen, ihr müsst Korpsgeist haben, ihr müsst Verbände und 
Vereine bilden, ihr müsst Fachschulen gründen, ihr müsst 
Zeitungen imd Zeitschriften lesen, um euch auf dem Laufenden 
zu halten, mn stets das Beste und Neueste eures Berufs zu 
kennen. Weit davon, die Mädchen und Frauen dieser Stände 
haben fast gar keinen Korpsgeist imd wissen sehr wenig von 
den grossen Entwickelungen der Welt; sie betrachten sich, 
jede als eine einzelne, die ihr Schiffchen möglichst bald in 
den Hafen zu bringen sucht imd nicht viel danach fragt, wie 
es den anderen Fahrzeugen zur rechten und zur linken ergeht. 

Sie bringt gemeinhin nur die Bildung einer Volks- oder 
Mittelschule für ihren Beruf mit; sie betrachtet ihren Er- 
werb manchmal nur als einen Zuschuss oder ein Taschen- 
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geld, sie ist sich nicht darüber klar, dass sie dadurch den 
Lohn derjenigen herunterdrückt, die von ihrer Arbeit ganz 
und gar leben müssen, sie weiss nicht, dass sie damit ein 
soziales Unrecht begeht. Sie sieht ihr Erwerbsleben oft 
nur als eine Leidenszeit, ein Martyrium an, das sie hinnimmt, 
um sich das Paradies der Ehe zu gewinnen; sie ist daher 
an ihrer Stelle oft weder strebsam, noch ehrgeizig, wie ein 
junger Mann es sein würde; sie will gar nicht vorwärts 
kommen. Sie begnügt sich und bescheidet sich, und daher 
kommt es, dass die arbeitende Frau des Mittelstandes in 
fast allen ihren Erwerbsfächern ausgenutzt, ausgesogen, schlecht 
bezahlt, überanstrengt wird. — Sie hat keine Kraft sich zu 
verteidigen — ist eine einzelne, eine Isolierte. In unserer 
modernen Welt aber wird nur der Starke geachtet; die 
arbeitende Frau des deutschen Mittelstandes ist aber nicht stark. 

Wie traurig die Verhältnisse dort aussehen, darüber giebt 
Ihnen eine Broschüre Auskunft: Die Frau im Handel 
und Gewerbe von J. Meyer und Silbermann, 1895 bei 
Taendler in Berlin erschienen. Sie zeigt aufs deutlichste, wie 
viel durch tüchtigere Berufsbildung und durch Aufklärung 
über die grossen, sozialen Fragen, endlich durch eine ver- 
ständige Organisation bei den Frauen des deutschen Mittel- 
standes noch zu leisten ist. — Ihr Leben ist heute kein 
leichtes, ihre Aussichten sehr geringe; da haben unsere Be- 
strebimgen zur Lösung der Frauenfrage einzusetzen, damit 
es dort Licht werde. 

Denn das deutsche Frauenleben und damit auch das 
deutsche Familienleben ist weit davon entfernt, nur Licht zu 
sein, und je tiefer wir steigen, desto tiefer werden auch die 
Schatten. Wir haben ims die Bürger- und die Kleinbürger- 
familie angesehen; gehen wir jetzt zur Arbeiterfamilie, und 
sehen wir, was die Frauenfrage dort zu leisten hat. — Geehrte 
Anwesende, alles hat sie hier zu leisten. Gehen Sie einmal 
hinaus nach Kalk, Ehrenfeld, Nippes und Bickendorf. Viele 
von Ihnen werden die Zustände dort schon aus Armenbesucheii 
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kennen. Ihnen werden aber jedesmal wieder die Haare 
zu Berge stehen vor der Arbeit, die da zu leisten ist. Das 
kommt, weil im vierten, im Arbeiterstande die Frau nicht 
nur Frau und Mutter, sondern fast immer auch noch Arbeiter 
sein muss und nicht das Geld hat, sich für ihre häuslichen 
Pflichten, die sie nicht erfüllen kann, eben weil sie in die 
Fabrik muss, bezahlte Kräfte zu halten. — Da draussen in 
Kalk, Ehrenfeld und Nippes, meine Damen, da heisst die 
Frauenfrage am besten die soziale, die Arbeiterfrage ; da heisst 
es folgendes Rätsel lösen: Wie machen wir es möglich, dass 
die Arbeiterfrau im Hause bleiben kann, um nach den Kindern 
zu sehen, um das Haus rein zu halten, um die Kleider zu 
flicken ; wie kann es geschehen, dass dieses arme, überlastete 
Weib, das doch vor Gott imsere Schwester ist, von der Hälfte 
seiner Lebensbürde entlastet wird? 

Wie machen wir es möglich, dass die Kinder in diesen 
Fabrikvorstädten eine andere Erziehimg als die Erziehimg der 
Gasse, der Gosse und der Schenke erhalten? Wie bringen 
wir es fertig, dass die Mädchen eine ordentliche, häusliche 
Unterweisung empfangen, dass sie es lernen mit wenig aus- 
kommen, sparen, den kleinen Besitz zusammenhalten und die 
Familie vor Not und Schande bewahren? 

Nun, geehrte Anwesende, dazu sollen Sie helfen, Sie die 
Bürger und Bürgerinnen einer grossen, reichen und that- 
kräftigen Stadt. Die Arbeit liegt vor Ihrer Thür, weigern Sie 
sich derselben nicht. Helfen Sie, die Sie reich, glücklich und 
oft nicht voll beschäftigt sind, dass dank der Bestrebungen 
zur Lösung der Frauenfrage unser gesamtes, deutsches Familien- 
leben ein schöneres und reicheres wird. — 

Wenn Sie es nicht für sich selbst brauchen, so treten 
Sie der Frauenbewegung um der anderen willen bei. Um 
der Arbeiterfamilie zu helfen, gründen Sie in erster Linie 
Kinderhorte. Ich glaube nicht, dass Sie solche Einrichtungen 
hier haben. In meiner Vaterstadt Danzig, wo seit fünf Jahren 
ein Frauenverein besteht, ist dieser Hort eine der segensreichsten 
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Schöpfungen. — Sein Zweck ist, mit Beihilfe der Volksschul- 
lehrer und -lehrerinnen diejenigen Kinder zu ermitteln, die 
zu Hause besonders schädlichen Einflüssen ausgesetzt sind; 
sie des Nachmittags in einem entsprechenden Ramn zu 
versammeln, in Ruhe ihre Schularbeiten machen zu lassen, 
sie Anstand imd Sitte zu lehren, sie spazieren zu führen, zu 
belustigen und vor allem sie von der Strasse fem zu halten, 
wo sie meist wenig Gutes lernen. 

Mit diesem Kinderhort soll eine Haushaltimgsschule ver- 
bunden sein, d. h. eine Unterweisung im Kochen der ein- 
fachsten Gerichte, im Verwerten der Reste, im Ausführen, An- 
ordnen und Disponieren häuslicher Arbeiten gegeben werden. 
Zu einer vollständigen Haushaltschule gehört Geld. Meine 
Vaterstadt, in den letzten zwanzig Jahren von grossen, handels- 
politischen Schlägen getroffen, hat uns seinerzeit die nötigen 
Summen nicht geben können. Bei Ihnen aber blüht der 
Handel; wenn Sie hier eine Haushaltschule für Mädchen des 
Arbeiterstandes begründen wollen, es wird Ihnen nicht daran 
fehlen, und Sie haben sich nur mit der Haushaltschule in 
Marienburg oder der trefflichen Frau Kommerzienrat Heyl 
in Charlottenburg in Verbindung zu setzen, um den besten 
Rat zu erhalten und dann frisch zur That schreiten zu können. 

Aber damit nicht genug — Sie können noch anderes für 
die Frau des Arbeiters und des Mittelstandes thun. Gründen 
Sie Fachschulen für Dienstboten oder, wie man heute sagt, 
für Hausbeamtinnen; eine solche besteht bereits in Tübingen 
unter der Leitung von Frau Professor Weber, Sie haben 
also ein Vorbild, und in einer Zeit, wo so allgemein über 
die hohen Ansprüche und niedrigen Leistungen der Dienst- 
boten geklagt wird, scheint mir eine solche Schule kein nutz- 
loses Unternehmen. — Endlich — und das ist mein Lieb- 
lingsgegenstand — sollte sich nicht jemand imter Ihnen finden, 
der die weibliche Jugend der arbeitenden Stände lieb genug 
hat und tief genug versteht, um sie an Sonntagen zu Ver- 
gnügen imd Lustbarkeit zu versammeln? Unsere jungen 
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Mädchen aus dem Arbeiter- und Mittelstand sind doch auch jung 
und wollen sich amüsieren; viele aber finden ehrbare und 
gefahrlose Gelegenheit dazu nicht. Da ist es denn wahrlich 
eine dankbare Aufgabe, sich die Herzen dieser weiblichen 
Jugend zu gewinnen, die zuerst durch den Standesimterschied 
bedrückt und etwas misstrauisch gemacht, doch bald sich froh 
und ungezwungen geben lernt und gerne zu diesen zwang- 
losen Unterhaltungen konmit, wo die Reichen im Geist von 
ihrem Überfluss mitteilen und ein geselliger Verkehr der 
Frauen aller Stände angebahnt wird. — Man hat solche 
Sonntagnachmittage in Danzig eingerichtet, und ihr Erfolg, 
ihr Einfluss ist ein erstaunlicher. — 

Wenn Sie sich diesen praktischen Lösimgen der Frauen- 
frage zuwenden, geehrte Anwesende, wenn Sie solche Ein- 
richtungen schaffen, die sich eng an das Leben der Familie 
anschliessen, so werden Sie sehr bald sehen, dass Sie mit 
Ihrem eigenen Wissen und Können nicht immer auskommen, 
und Sie werden sich bald an Ihre Männer oder überhaupt 
an Männer wenden, die die thatsächlichen Verhältnisse der 
Welt besser kennen. — Und ich werde das mit Freuden be- 
grüssen, denn eine der schönsten Seiten der Frauenfrage ist 
es ja, dass sie ein gemeinsames Arbeitsgebiet für beide Ge- 
schlechter bietet. Ihr eigenes Leben, meine Damen, wird aber 
dadurch nicht ärmer werden, dass Sie mit Ihrem Mann oder 
mit Männern überhaupt sachliche Interessen teilen und der 
Welt Bürde tragen lernen. — Das ist ein Vorteil, den Sie 
von Ihrer Beschäftigung mit der Frauenfrage gewinnen werden. 

Ein anderer wird es sein, dass Sie sich zugleich auch 
der Mängel bewusst werden, die unserer heutigen Frauen- 
erziehung überall anhaften, dass Sie bald selbst nach mehr 
Tiefe und Gründlichkeit, nach mehr praktischer Lebenskenntnis 
und grösserer Selbständigkeit verlangen werden, als wie die 
heutigen Schulprogramme sie uns zugestehen; dass Sie nicht 
aufhören werden, mit uns: Reform der Mädchenschulen! 
zu rufen, so lange und so dringend, dass der Staat uns end- 
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Kch hören muss. — Endlich der dritte Vorteil, der Ihnen 
meiner Ansicht nach aus der ernsten und praktischen Be- 
schäftigung mit der Frauenfrage erwachsen muss, ist eine Er- 
weiterung des ganzen Gesichtskreises und der Weltanschauimg: 
Sie werden mit Gründungen anfangen, die sich eng, oh ganz 
eng an die Bedürfhisse der Familie anschliessen, imd lang- 
sam, nach und nach werden Sie zu der Einsicht kommen, 
dass jede von Ihnen und jede einzelne Familie nicht ein für 
sich bestehendes, losgerissenes Atom, sondern dass jede von 
Ihnen, jede einzelne Familie ein lebender Teil des grossen 
Ganzen, des deutschen Staates ist, und dass nichts in diesem 
Staat geschehen kann, was nicht auch jede von Ihnen imd 
jede einzelne Familie berührte; dass die grossen, sozialen 
Fragen, die politischen Entwicklimgen an keinem von uns 
spurlos vorübergehen, sondern dass jede von ims und jede 
einzelne Familie ihre Opfer oder ihre Sieger sind. — Doch 
das ist noch weit hin ; für heute lassen Sie mich mit dem Wort 
von Ihnen scheiden: Wenn jemand Sie fragt, was die Frauen- 
bewegung will, antworten Sie: die Frauen tüchtiger machen. 
Wer wollte dann wohl etwas dagegen haben? 



Le feminisme a l'universite de Zürich. 

Revue Bleue. 5. Septembre 1896. 

Lorsqu*au Congres feministe international, en avril demier 
une deleguee finlandaise a ose dire qu'il existait des relations 
de bonne camaraderie entre les jeunes gens et les jeunes filles 
de son pays, oü la coeducation est dejä etablie, on a souri. 
L'experience etait faite dans des pays lointains, en Amerique, 
en Finlande. Sans doute, mais eile Test aussi pour ainsi dire 
aux portes memes de la France, en Suisse, ä Zürich, oü 
existent dejä des rapports de camaraderie entre les deux sexes. 
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Beaucoup de touristes connaissent Zürich, cette charmante 
ville blanche, moitie perchee sur une colline, moitie etendue 
dans la vallee, autour de ce beau lac, dans un splendide decor 
de lointaines montagnes. Beaucoup la connaissent pour etre 
belle et avenante, peu savent que c'est une ville de travail, 
oü se poursuit une oeuvre des plus interessantes: la coedu- 
cation des sexes dans l'enseignement superieur. Zürich se 
divise en deux parties nettement distinctes: la ville basse, 
centre du commerce, quartier des etrangers, quartier aussi de 
la bourgeoisie qui est en meme temps ä tous les points de 
vue ultra-conservatrice ; et la ville haute, groupee autour de 
rhopital cantonal, des laboratoires et des grands bätiments 
du Polytechnique. C'est ainsi qu'on appelle la tres remarquable 
ecole oü se donne l'enseignement scientifique superieur. — 
L'Universite proprement dite, d'une apparence exterieure beau- 
coup plus modeste, en occupe une aile. 

Cette ville haute, toute neuve, toute pleine d'air et de 
lumiere, avec un horizon admirable, teinte — les jours de 
sirocco — de bleu et de jaune violents, ce »quartier latin«, 
tout en villas entourees de jardins, de maisons bourgeoises ä 
balcons, semblables ä des volieres, est habite par les pro- 
fesseurs du Polytechnique, par ceux de TUniversite et une 
jeunesse universitsiire des plus cosmopolites. Vous y trouvez 
de tout; le Polytechnique est principalement frequente par 
des etrangers: Autrichiens, Grecs, Bulgares, Roumains, Italiens 
et Americains; k l'Universite les Clements slave, suisse et 
allemand se contre-balancent ä peu pres. Les Fran9ais for- 
ment une infime minorite, mais presque chaque Suisse sait le 
fran^ais. 

La ville basse, avouons-le, n'est pas tendre pour la ville 
haute, surtout pour Tetudiante. Sans doute, les autorites du 
Heu, le Recteur, le Senat, les professeurs pris in corpore ont 
reconnu ä la femme qui desire etudier ä Zürich, tous les droits 
imiversitaires : eile suit les memes cours que les jeunes gens, 
s'assied sur les memes bancs, subit les memes examens, obtient 
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les memesgrades, eile estcivisacademicus pour de bon. Mais 
si rUniversite ne feit pas de difFerence entre Tetudiant et 
retudiante, la ville basse ne s'en fait pas faute. Elle trouve 
tres bien que le jeune homme fasse son education scientifique, 
mais devant la »femme emancipee«, devant la femme libre et 
instmite, eile se raidit et se drape dans sa vertu bourgeoise . . . 

Et ce n*est pas seulement le patricien zurichois qui se 
d^fie de l'etudiante, et qui n'aime guere lui ouvrir la porte 
de sa belle maison k Souvenirs historiques; mais il y a aussi 
des membres du corps enseignant meme, qui n'admettent ce 
nouveau type qu'avec une certaine reserve. 

Eux aussi feront leur devoir vis-ä-vis de l'etudiante, scru- 
puleusement ; ils se montreront parfaits pour eile, des qu'il 
s'agit de questions seien tifiques, de choses du metier; ils seront 
avec eile ni plus, ni moins polis qu'avec les etudiants. Mais 
en societe, ils ne l'aborderont pas; dans un bal, meme aca- 
demique, ils ne la salueront pas, ne la presenteront pas k leur 
femme; bref, ils n'auront pas de relations personnelles avec 
eile, parce que ... eh bien, tout simplement parce que la 
»bonne societe« de Zürich n'a pas encore admis l'etudiante, 
et que ces professeurs ne tiennent pas ä braver les prejuges 
de la ville basse. Le probleme moderne que l'etudiante repre- 
sente, et qu'elle cherche ä resoudre, ne frappe pas ces hommes, 
ou s'il les frappe, il les embarrasse aussi, et ils s'en tirent par 
ime politique d'autruche. 

II est d'ailleurs tres amüsant et tres instructif d'observer 
comment chaque professeur ä l'Universite se place en face 
de cet obstacle, l'etudiante. La question de principe, je Tai 
dejä dit, a ete tranchee une fois pour toutes: msiis il faut 
encore que chacun, personnellement, s'accommode de cette 
decision, de cette egalite des sexes devant la science. Or il 
y a lä des details de forme qui en disent long, et equivalent 
k toute ime profession de foi. Ainsi la fa9on dont le pro- 
fesseur s'adresse ä son auditoire mixte est des plus significa- 
tives. Un de mes maitres, ouvrant la porte avec fracas et 
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escaladant la chaire k pas de geant, criait, des Tentree : »Mes 
honoris assistants«, formule courante dans les pays de langue 
allemande, qui permet d'escamoter la difficulte du choix entre 
»Mesdames et Messieurs« ou »Messieurs et Mesdames«. Ce 
choix en a embarrasse plus d*un. Ceux qui se decident pour 
la derniere formule, partent du droit historique, d'apres lequel 
les Universites ont hie creees en premiere ligne pour le sexe 
fort L'estime toute p)articuliere dans laquelle un des pro- 
fesseurs de philosophie ä Zürich tient la femme, se traduit, 
au contraire, par le fait qu*il dit avec une petite intonation 
significative : »Mesdames, Messieurs«. Un autre, dont cepen- 
dant Tauditoire se compose pour moitie d'etudiantes, lance 
cavalierement son »Messieurs« tout court dans le silence de 
la vaste salle. 

Mais ce sont \k des bagatelles; l'essentiel, le principe de 
Tegalite des sexes devant la sdence, est admis. Evidemment, 
il* est regrettable que le professeur d'origine suisse surtout n'ait 
que tr^s rarement des relations personnelles avec Tetudiante. 
Car de cette fa9on, la meiUeure influence du professeur, l'in- 
fluence exercee par Tindividualite meme, par la discussion et 
la causerie intimes, n'atteint pas la femme ; et le maitre ä son 
tour perd son plus beau privilege, celui de cultiver directe- 
ment les esprits et de modeler les ämes de ceux qui Tap- 
prochent D'ailleurs le bon exemple, dans cette direction, est 
dejä donne, surtout par les professeurs d'origine allemande 
qui n'ont pas peur d'ouvrir leurs maisons ä leurs eleves, sans 
distinction de sexe; les professeurs suisses n'auraient donc 
qu'ä les imiter. 

II y a en eflfet, dans la ville haute de Zürich, nombre de 
maisons oü, k cote d'im homme de valeur une noble femme 
regne sur son Interieur et le gouveme, vme femme d'un grand 
coeur qui, k cote de son amour, admet parfaitement la cama- 
raderie sans en prendre ombrage. Et eile admet en meme 
temps qu'entre son man et les jeimes etudiantes qui suivent 
ses cours, il puisse exister des rapports intellectuels d'im ordre 
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parement scientifique, une commune recherche de la Solution 
des problemes modernes. Peut-etre ne pretend-e!le pas tou- 
jouis s'associer elle-meme <l ces rapports, mais eile les respecte 
et, mieuK que cela, eile les facilite, eile seuie les rend possibles. 
C'est d'une Sme d'elite que de penscr ainsi; mais cette con- 
fiance, cette hauteur d'äme ne sont pas inutiles : elles per- 
mettent ä ia femme moderne, ce qui est si rare encore, 
d'aborder dans l'intiinite et sans meme penser que ce sont 
des hommes, ces grandes personnalites dont le progres du 
monde depend, de les approcher sur un pied d'egalite par- 
faite, de pouvoir leur parier avec une entiere franchise. Elle 
peut leur confier ses doutes, ses hesitations, ses souffrances 
intellectuelles, et en recevoit cet apaisement de l'esprit que 
ceux-lä seuls savent donner qui ont eux-memes beaucoup 
pense, cherch^ et soi;ffert inlellectuellement. Une femme qui, 
pendant ses annees d'etude, est admise ä un pareil foyer, et 
jugee digne de l'amiti^ de telles ämes d'elite, en recevra une 
empreinte indelebüe, et ne pourra plus oublier cet id6al lu- 
raineux qu'eUe a vu de pres. En mSme temps que son 6du- 
cation intellectuelle, eile aura fait son ^ducation morale et 
poiuxa prScher d'exemple. 

Frecher d'exemple, voilä surtout ce qui importe aux 
femmes qui sont entrees dans le mouvement feministe, en 
pr&ence de prejug^s, des malentendus, dont il est I'objet. 
L'occasion en est Offerte k l'Universite de Zürich, oü il y a 
n&essairement des rapports entre etudiants et etudiantes. Le 
caractere de ces relations depend forc^ent du public univer- 
sitaire de Zürich. J'ai dejä dit qu'il est des plus cosmopolites, 
et !e Polytechnique dont les cours sont surtout suivis par des 
jeunes gens aises, souvent meme tres riches, !e Polytechnique 
aurait tort de vouloir pretendre a une morale trop austere: 
le prix Montyon est certainement au-dessus de sa moyenne, 
Mais rUniversit^ — d'aüleurs beaucoup moiiis fr^quentee — 
a un caractöre bien plus serieux. Les slaves qui s'y fönt 
inscrire ne sont, en g^neral, pas riches ; les Suisses y viennent 
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pour travailler et sont d'ailleurs dans leur propre pays, souvent 
dans leur ville meme; les Allemands qui s'y rendent sont 
surtout attires par les beautes naturelles des environs, par le 
sport, et tres souvent ne viennent y passer qu'un ete. Car 
en hiver, vraiment il n'y a pas trop de plaisirs ä Zürich: le 
theätre, sans etre mauvais, n'est pas extraordinaire ; on fait 
un peu de musique, il y a quelques bals publics ou aca- 
demiques, mais le »quartier latin« de Zürich est loin de con- 
naitre les pretendues »attractions« du quartier latin de Paris. 
Pas de cafes-concerts, pas de brasseries de femmes. De cette 
fa9on, l'Universite de Zürich attire une jeunesse plutöt studieuse 
qui, lorsqu'elle veut s'amuser, n'a pas encore besoin de chan- 
sons pimentees et de »petites femmes«. 

Si sous ce rapport Zürich ressemble tres peu ä Paris, il 
ne ressemble pas plus aux Universites allemandes, comme par 
exemple Heidelberg, oü les »corps«, provocateurs de duels et 
buveurs de biere, jouent un röle si preponderant. II y a bien 
aussi ä Zürich quelques »corps« dont les membres, friands de 
la lame, promenent leurs casquettes ä couleurs et leurs nobles 
poitrines decorees de larges rubans, ä travers les salles et 
corridors de l'Universite. Mais l'Universite, prise comme Cor- 
poration, desapprouve le duel de la fa9on la plus nette. Ce 
sont les »Corps« surtout qui opposent encore une certaine 
resistance passive ä l'etudiante, et qui exercent une vengeance 
vraiment terrible : chaque annee au mois de mai, ils organisent 
ime fete champetre, dont ils excluent consciencieusement leurs 
collegues, les etudiantes, ne choisissant leurs invitees que parmi 
les patriciennes et les bourgeoises de la ville basse. C'est dur 
pour l'etudiante, sans doute, mais il lui faudra en prendre son 
parti, et je crois que cet hero'isme n'est pas au-dessus de son 
courage. Mais heureusement ces preventions ne sont pas 
generales : il y a des etudiants ä Zürich qui lui rendent justice 
et se fönt honneur d'agir avec eile en bons camarades. Cette 
camaraderie commence par l'egalite devant la loi universitaire : 
les etudiants savent que ces jeunes femmes ont fait les memes 
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etudes preparatoires, que souvent leur effort a ete beaucoup 
plus considerable, leur route etant moins bien tracee,. la filiere, 
si commode k suivre, n'existant pas pour elles. D'ailleurs, 
aux cours, et dans les reunions plus intimes, reservees sous 
le nom de »Seminare« ä l'elite des eleves, les hommes voient 
vite que beaucoup de femmes leur sont egales, plußieurs 
superieures, et que le bas de l'echelle n'est pas tenu par des 
femmes seules. L'egalite intellectuelle et scientifique des sexes, 
les aptitudes morales de la femme, sa perseverance, la pos- 
sibilite, aussi pour eile, d'un effort prolonge, tout cela est de- 
monstre aux etudiants de Zürich par un exemple, une experience 
de tous les jours; ils voient les faits et les preuves k chaque 
pas, et en fin de compte ils doivent se rendre k Tevidence. 

En arrivant ä Zürich beaucoup d'entre eux se faisaient 
une idee tres bizarre de l'etudiante; ils se la figuraient eman- 
cipee de toute convenance, bizarrement accoutree, un etre 
extravagant, aux cheveux courts, au verbe haut, la cigarette 
ä la bouche. Mais cette caricature qui certainement, ä un 
moment donne, a existe, ne se trouve plus ä Zürich. On y 
voit en effet des etres extraordinaires, mais extraordinaires 
plutot par leur pauvrete et leur figure emaciee que par des 
dehors provoquants et des exagerations choquantes. 

Les femmes forment k peu pres le tiers de la population 
universitaire : plus de 200 sur environ 700 inscrits. Elles sont 
surtout nombreuses dans la colonie la plus originale de Zürich, 
la colonie russo-polonaise. Elle nous parait etrange, parce 
que ses membres sont souvent tres pauvres, et par suite vivent 
d'ime fa9on tres economique. Comme il est economique de 
partager ä plusieurs la meme chambre, d'habiter des petites 
rues ecartees et des mansardes; economique de porter long- 
temps les memes vetements, de ne les quitter que lorsqu'ils 
vous quittent, de composer sa toilette selon les exigences de 
sa bourse et non Celles de son goüt, les etudiants et etudian- 
tes russes et polonais ont souvent un air ä part. Leurs habi- 
tudes nationales d'ailleurs, leur education slave, leur genre de 
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vie iin peu tartare, asiatique, contribuent aussi ä leur doiiner 
des particularites qui nous frappent. Enfin beaucoup d'entre 
eux, nihilistes ou socialistes convaincus, mettent leurs theories 
k execution et pratiquent le communisme des biens. II arrive 
donc que dans la colonie slave plusieurs se cotisent pour 
chanffer en hiver une de leurs chambres, qu*ils y travaillent 
ensemble, mangent ensemble, preiment d'iimombrables tasses 
de the ensemble et discutent, ranges en cercle, jusque fort 
avant dans la nuit. Ils aiment cette vie de phalanstere, cette 
vie de famille par affinite elective et, qui plus est, ils trouvent 
tout ä fait naturel que les femmes, les etudiantes y prennent 
leur part, soient solidaires des hommes. C'est cela meme 
qui parait extraordinaire ä nos peuples d'Occident ; et le brave 
Zurichois qui voit etudiants et etudiantes passer des heures 
et des heures ensemble, ne saurait s'imaginer qu'ils s'occupent 
de problemes sociaux ou scientifiques. Evidemment, il y en 
aura toujours dans le nombre qui eprouveront Tun pour Tautre 
un sentiment plus vif que la solidarite; mais la plupart, sous 
des dehors souvent bizarres, forment im petit peuple de 
piocheurs, d'achames de Tetude, d'ardents du socialisme, de 
reveurs et de reveuses obstines, bref, d'apotres. Combien, 
avant de venir k Zürich ont dejä leur histoire: ils ont täte 
de la prison, de l'exil, se sont enfiiis sous un faux nom, ont 
couru des dangers, et Zürich pour eux est la terre promise. 
Souvent, quand j'assistais aux Conferences d'economie politique 
ou la colonie slave etait toujours au grand complet, je me 
suis demande, en regardant ces profils amaigris, ces grands 
yeux jetant un feux sombre, ces fronts obstines, combien il y 
en aurait parmi cet auditoire qui, k leur retour, iraient mediter 
en Sib^rie sur la liberte, Tegalite et la fratemite, qui finiraient 
dans les prisons ou periraient dans quelque bagarre sanglante ! 
Parfois ils entraient dejä en conflict avec les autorites suisses, 
si larges de vues cependant. — Mais aujourd'hui encore, bien que 
la surveillance exercee sur la colonie slave ait beaucoup diminue, 
on s*y defie de ceux qui n'y sont pas introduits par des affides. 
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Et on a raison. Tous s'y rappellent encore certain per- 
sonnage louche qui, inscrit comme etudiant, suivait un cours 
de Philosophie, fait au domicile meme du professeur. La, 
dans la discussion plus intime, plus libre, il essayait chaque 
fois d'amener les questions sur le terrain politique, d*obtenir 
des aveux compromettants, de faire prononcer des paroles 
imprudentes. Et alors, comme s'ils s'etaient donne le mot, 
tous les membres de la colonie slave, hommes et femmes, 
observaient un silence tenace, n'avaient plus d'opinion, et le 
provocateur en etait pour ses frais. 

La solidarite et Tegalite des sexes existent donc dejä dans 
la colonie slave. Elles s'etablissent aussi parmi les autres 
etudiants et etudiantes. Le bourgeois de la ville haute ne se 
scandalise plus quand des jeunes gens des deux sexes viennent 
se voir, sortent ensemble, pour de longues promenades, tra- 
vaillent ensemble, echangent des id^es et des livres, se traitent 
en camarades. Peu k peu disparait cette etroitesse de vue 
qui veut que nous ne puissions nous rapprocher les uns des 
autres sans arriere-pensee et sans propos galants; qui nous 
Cache ce qu'il y a de noble et de grand dans de simples 
rapports intellectuels. A Zürich, femmes et hommes peuvent 
developper leurs idees en commvin, librement, sans les entraves 
d'une vieille civilisation qui n'a jamais permis ä la femme 
d'etre elle-meme, de se prononcer hardiment, d'agir comme 
il lui platt, et d'affirmer sa personnalite. Le temps que j'ai 
passe k Zürich est riche en Souvenirs de ce genre. Parmi 
les jeunes gens des cours, la selection etait vite faite ; quelques 
semaines seulement, et nous savions parfaitement lesquels 
seraient nos camarades et lesquels ne le seraient pas. Avec 
ces demiers, la stricte politesse, parfois une rapide escarmouche. 
Avec les autres, le travail intellectuel, l'echange des idees et 
des livres, un coup de main donne pour un ouvrage, im ren- 
seignement pris ou foumi, du respect des deux cotes, de la 
Sympathie, de la bienveülance, — de Tamour, point. 

Que de bonnes soirees se sont ainsi amicalement passees 
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k faire de la musique, ä ecouter les melodies de Schumann 
et de Schubert, k chanter des duos, ä essayer d'interpreter 
Wagner, k le discuter, ä Tabimer, ä l'exalter, puis ä se recon- 
cilier, en prenant un excellent the ou cafe que les jeunes 
Autrichiens preparent ä merveille. Ah ! ces bons pique-niques, 
pour lesquels Thötesse n'a pas assez d'assiettes a preter, oü 
Ton prepare des oeufs brouilles, tres brouilles meine, oü Ton 
mange du fromage avec des amandes seches! Ce qu'on y 
* rit, ce qu'on s'y amuse, ce qu'on y est jeune, et cependant 
Tamour n'y est pour rien. 

Et les excursions dans les environs, k travers la verte 
foret, cette delicieuse foret tout pres de Zürich! Les grandes 
courses, le jour de la Pentecote, sur la crete de l'Albis ! Par 
une glorieuse joumee d'ete, etudiants et etudiantes, mathe- 
maticiens, philologues, chimistes, medecins et philosophes; 
AUemands, Autrichiens, Americains, tous partent de bonne 
heure, et passent leur temps en marchant ferme, escaladant 
la chaine de collines, dejeimant gaiement sur Therbe, devisant 
de mille sujets, et si loin des galanteries vulgaires ! En toute 
Franchise, cette bonne et saine camaraderie ne vaut-elle pas 
mieux que la Separation actuelle et pleine de perils au fond, 
de deux etres qui se completeront d'autant plus heureusement, 
qu'ils auront mieux appris k se connaitre? 

Mais se connaitre n*est pas l'afFaire de quelques semaines. 
L'homme ne saurait se penetrer trop tot de cette pensee que 
l'intelligence et Tenergie de la femme, düment developpees, 
ne le cedent en rien k la sienne; il doit se dire de bonne 
heure que les grandes questions du monde actuel et les 
problemes modernes la touchent egalement. C'est une con- 
dition meme de son respect qu'il s'habitue ä la voir partout 
avec lui: ä TUniversite, au laboratoire, ä Thopital, dans les 
cliniques. Alors peu ä peu cet orgueil masculin, qui reclame 
la domination du monde et l'heritage de la science pour 
rhomme seul, disparaitra. En attendant que cette grande 
transformation s'opere partout, 1' Universite de Zürich y con- 



— 157 — 

court de son mieux. Par les etudes en commun des deux 
sexes, par les interets intellectuels partages entre rhomme et 
la femme, eile prepare la base d'un monde nouveau, oü les 
hommes retrouveront avec restime de la femme ime profon- 
deur de sentiment aujourd'hui presque disparue. 

Et la camaraderie sera pour beaucoup dans ce progres, 
la camaraderie qui, loin d'etre un danger, ne pourra, par le 
contraste, qu'eloigner le jeune homme de ces mille liaisons 
faites et defaites k la legere en lui rendant plus facile la societe 
sur un pied d'egalite de femmes honnetes et, comme lui, 
d'esprit cultive. L'experience a montre que la moralite n'a 
rien k y perdre. L'humanite y retrouverait au contraire un 
peu de son innocence primitive, un petit coin du Paradis oü 
11 serait bon vivre. En attendant que ces idees se generali- 
sent, une oeuvre, d'un grand interet social se poursuit ä Zürich, 
et les etudiantes de cette Universite n'oublieront point la 
dette de reconnaissance qu'elles ont contractee envers cette 
Alma Mater si belle, si genereuse et si moderne. 




Von derselben Verfasserin erschienen im g-ieichen 
Verlag'e : 

Reisebilder. 

Lyon. — St. Cergues. — Rauschen. — Danzig. — Das heilige 
Land Tyrol. — Zur See. — Neu-Ägypten. 

1897. (^2 Seiten.) Preis i Mark. 



Litterarische Studien und Kritiken. 

Robert Elsmere. — Frederic Mistral. — Der Herzog von Saint- 
Simon und seine Memoiren. — Übersetzungen aus Fran9ois 
Villon. — Rabelais. — Theophile de ViaiL — Die Marquise 
du Chätelet. — Was man in Frankreich liert. 

Novellen: Quatorze Juillet — Lohengrin. — Auch ein 
Freund. 

1897. (^5^ Seiten.) Preis 2 Mark. 



Sociales Leben. — Zur Frauenfrage. 

Die französische Familie. — Pariser Plauderei. — Eine eng- 
lische Mädchenschule. — Die englischen Frauen- Universi- 
täten. — Newnham. — Zur Zeitgeschichte. — The Marriage 
Prospects of the Modem Woman. — Der internationale 
Frauenkongress in Chicago. — Das Frauengebäude auf 
der Chicagoer Weltausstellung. — Der internationale Frauen- 
kongress in Chicago (Vortrag). — Die Frauenfrage. — 
Gesellschaftliche Schranken. — Die Bedeutung der Frauen- 
frage für das Familienleben. — Le feminisme ä l'universite 
de Zürich. 

1897. (160 Seiten.) Preis 2 Mark. 



Thöophile de Viau. 

Sein Leben und seine Werke. In-8. 

1897. (31^ Seiten.) Preis Ä Mark. 



-.#.- 



PUßLICATIONS DE 
VERLAG VON 



H. WELTER, PARIS & LEIPZIG. 



Harrisse (H.). Excei-pta Colombiniana. 
1887. (35 fr.) net 25 fr. 

— Le meine sur Hollande. (60 fr.) net 40 fr. 

— Notes poiir servir ä rhistoire, la biblio- 
graphie et la cartograi»hie de la Nou- 
velle-France (Canada). 1872 . net 25 fr. 

— History of the Discovery of North Ame- 
rica. ln-4, avec 23 pl. 1892. (150 fr.) 

net 120 fr. 

— Sur Hollaude. (250 fr.) ... net 200 fr. 

— Sur Japon. (40o fr.) .... net 320 fr. 
Herisson. Relation d'une miss. arcli6ol. 

en Tunisie. In-4 avec 9 planclies. I88i. 
(25 fr.) net 8 fr. 

— Idem, sur papier de Holl. (50 fr.) 12 fr. 
Histoiro littöiaire dela France. 32 vol. 

in-4 et table 072 fr. 

— S6par. tons les vol. : i ä lO et tabl. , ä 25 fr. 
17 ä 29, ä .50 fr. — 30 et 3i, ä 2i fr. 

Holder. Altceltischer Sprachschatz. 8liv. 

parues. 1891-95. (8ü fr.) . . . net 64 fr. 
Journal de Micrographie. 1877-1892. 

15 vol. et 5 livrais. (385 fr.) net 150 fr. 
Journal des savants. Table g6n6rale, 

par Cocheris. In-4. 18G1. (35 fr.) net 8 fr. 
Kastner. Manuel g6n6ral de musique 

milit. In-8,avec7pl. 1848. (20 fr.) net 3fr. 

— Sein Leben und Wirken, von H. Ludwig. 
3 vol. gr. in-8 av. fac-sim. et portraits. 
1880. (50 fr.) net 5 fr. 

— Idem, :J vol. reli6s (di fr. 50.) net 7 fr. 50. 
Koerting. Dictionnaire latin-roman. La- 
teinisch-romanisches Wörterbuch. 189 1. 

27 fr. 50. 

Koschwltz (E.). Les parlers parisiens. 

Anthologie phon^tique. 2"^ 6d. reli6. 1890. 

4 fr. 50. 

— Les Frangais avant, pendant et apres 
la guerre de 1870-71. 189/ 3 fr. 

Xiaborde. Athenes. I85i lo fr. 

Xjacurne. Dict. bist, de rancien langage 

fran^ois. lo vol. in-4, reli6s en 5, d.-chag. 

1878-h;^.. (•250 fr.) net 100 fr. 

— Sur pap. fort, bro('li6 (400 fr.J net 1 00 fr. 

— Sur pap. de Hollando (ooofr.) net i5ofr. 
Lajard (F.). Rech, sur le culte du cypres 

]>yrauiidal. Iu-4, avec atlas de 21 pl. 
in-folio. 1854. (50 fr.) net 30 fr. 

— Rech, sur le culte de Mithra. In-4 et 
atlas in-fol. 1807. (20o fr.) . . net 180 fr. 

Lasteyrie (F. de). Desciiption du trfesor 
de Guarrazar. In-4, avec 5 pl. col. 1860. 
(r. fr.) net 5 fr. 

Leblois. Lesbibles. 7 vol. 1883-89. (70 fr.) 

net 20 fr. 

Xiegrand (E.). Bibliographie heI16nique. 
2 forts vol. 1885. (uo fr.) . . net 4o fr. 

— Voyez Bibl. grecque, et Pal6ologue. 

Xieniaitre (A.). Le Louvre. In-4. 1874. 
(15 fr.) net lo fr. 

Lescarbot (Marc). Bist, de la Nouvelle- 
France. 3 vol. av. 4cartes. 1860. (oo fr.) 

net 2u fr. 

Ijivet (Ch.). Lexique de la langue de 
Moliere compar6e av. celle de ses con- 
temporains. 3 vol. 1896-97 .... 45 fr. 

— Pr6cieux et pr<^.cieu.ses, 3« 6d. in-8. 
1895 7 fr. 50. 

— Idem. 4« M., in-12. I8!>j ... 3 fr. 50. 

Le livre du Champ d'Or et autres poemes 
in6dits de M" Jean Le Petit, publi6 par 
Le Verdier (Publication de la Soci6t6 des 
Bibliophiles de Reuen). 1896. . . 30 fr. 



Iioiseleur. Les points obscurs de la vie 
de Moliere. 1877 (12 fr.) . . . net 9 fr. 
— Le meme, sur papier de Hollande. 
(24 fr.) net 12 fr. 

Ijoret. La Muse historique. 4 vol. (oofr.) 

net 12 fr. 50. 

Lot (F.). L'enseignement sup. en France 

1892. (2 fr.) net 1 fr. 50. 

Ludolphe le Chartreux. Vita Jesu 

Christi. In-fol. (75 fr.) . . . net 20 ir. 
Ludwig. Voyez Kastner. 
Lydus. De ostensis, de mensibus, et 

Boethii de dii et proesensionibus, Graece 

ed., etlat. vertit C.B. Hase. 1823. (21 fr.) 

net 3 fr. 
Marchant (l'abbfe). Notes sur les Vestales. 

In-4. 1877. (8 fr.) net 3 fr. 50. 

Mariette (A.). Voyage dans la Haute 

Egypte. 2« 6d. 2 vol. in-fol., avec 83 pl. 

sur Chine appliqufe. 1893. (300 fr.) 

net 200 fr. 

— Idem, 2 vol. in-fol., avec 83 pl. tii6es 
directement sur papier simili Mollande. 
(200 fr.) net 100 fr. 

Martin (F.-R.). Les antiquit^s de Tage 
du bronze de la Sibferie. In-4 av. 33 pl. 

1893. (50 fr.) net 3o fr. 

Mas-Latrie. Tr6sor de Chronologie. 

In-fol. 1889. (100 fi*.) net «o fr. 

Maze. Poteries et fai'ences. Avec mai ques 

et monogrammes. In-4. 1870. 7 fr. 50. 

uet 3 fr. 
Meyer-Lübke. Grammaire des langues 

roiuanes. I: Phonetique. 1890 . -iu fr. 

II : Morphologie. i895 25 fr. 

III: Syntaxe, paraitra prochainement. 
Morel. Une Illustration de l'Enfer de 

Dante. 71 miniatures du XV« sifecle, re- 

productiou en phototypie et descript.on. 

1 vol. in-4 obl. avec 7i pl., reli6. 35 fj-. 
Mouton. L'ait d'öcrire uu livre, del'im- 

primer et de le publier. In-8. 1896. 6fr. 
Mystere de la passion, par Amoul 

Gr6ban, p. p. Paris et Raynaud. 1878. 

('25 fr.) net 10 fr. 

Odin. La Gene.se des grands hommes. 

Gens de lettres modernes. 2 vol. in-8. 

1895 15 fr. 

Faleologue (L'Empereur). Lettres (en 

grec,) publ. p. E. Legrand. I: Texte. 

In-8. 1894 12 fr. 5). 

— Idem. II: en prfeparatiou. 
Palermo (F.). I manoscritti palatini di 

Firenze ordinati edesposti. t vol. in-4. 

1853-69. (153 fr.) 30 fr. 

Impoi-tant pour l'hist. eccl^s. et littft- 
raire (surtout dantesque). 

Paris (Gaston). Le haut Enseignement, 
Iu-16. 1894 1 fr. 50. 

Peintures de Pompe i. Texte par P. 
Rochette. 2« partie : Les temps höroiques. 
In-fol. av. 9 pl. 1867. (75 fr.) net lo fr. 

Pelissier (L6on G.). Documents annot6s : 
Lettres de la Condamine, Lettres au 
Magistrat de Strasbourg, Lettres de 
Suarez, de Nicaise, de Dom de Vic, de 
Bayle et Baluze, de Manage ; la Soci^tö 
populaire d'Aix; les papiers de Huet; 
le Tartuffe de Gigli; l'Escalade de Ge- 
nevede 1802; quelques manuscritsd'Ita- 
lie. 12 pai-ties in-8 et table g6n6r. 
1887-92. (36 fr.) net 16 fr. 

Perin (F.-J.). Le petit rational litur- 
gique. 1872. (6 fr.) ftet4fr. 



■ 

r P 


'"f»?^.« 


H. WELTER, PARIS & LElSJ^ 


t 


fr 


B uns dH 
B u9 




Ohiple« 


Vi 
p 


BlPt 








U B 


, H 










J 


r- ^ 










"J 


' R 












' B 


fr 
^ d 

'U d 


SB 


rr 


4,7 

fr 

TS 

tt 


8 Pran ub d S&lw P p« » 

Stoe H lateiD (£ ttm « 
in fr IlttU 

T h d Bor IllM ire te 


B 
epnj m 


Mb 


am 




to e 


m 




S 


B 
B 








" " 


U uard tUr gl m S Hlgallo 

ad parUW ni "^ " « 








, " " _ 



PUBLICATIONS DE 
VERLAG VON 



H. WELTER, PARIS & LEIPZIG. 



Perret (P.-M.). Histoire des relations de 
la France avec Venise du XTit' siecle k 
ravenement de Charles TUT. 2 voL 
Ül-8. 1896 26 fr. 

Perrot et Ohipiez. Le Tomple de J6rn- 
salem. In-foL avec V2 jxv. pL 1888. 
(100 frO net üo fr. 

— Sur papier du Japou (2(h) fr.) net 66 fr. 
Petrarque. Sounets, trad.. av. intr. p. 

Philibert leTÜuc. avoL ib77. (i 6fr.) iietö fr. 

— Le meme, sur pap. WhatTiian.^ (50 fr.) 

net 10 fr. 

Pioot (M. J. P.). M6m. pour serv. ä Thist. 

eccL peiidaut le ib" siecle. 3'- 6d. 7 voL 

• in-8. 1853-57. (3jTfr.) net 15 fr. 

Poesies gasconneSj pnbl. p. Tross. 2 vol. 

i8t)7-70. (60 fr.) '. . n6t lo fr. 

Pomel. Paläontologie de lAl^^ric. 7 vol. 

iu-4. lSi)5-lU5 200 fr. 

Ponton d'Amecourt. Vie de StP-Gkne- 

vi^ve. St-Adalärd, St-Oyen. Tn-4. 187»). 

(ti fr. ' ' . . . net 4 fr. 

Pössesse. La faience de Ronen; — et 

Hhemont. Lps ffiiences d'OrlAans. In-4. 

lyoo. a fr.) uet 3 fr. 

Poydenot. Dicouverte d'un oimetiere an- 

ti(j|iie ä Gariu. lu-4. iso9 3 fr. 

Babiet (E.). Le patois de Bourberain 

(CöteMVOr). 2 vol. iaöo-9i. (I0fr.)net6fr. 
Rangabe (A. li.). Histoire littferaire de 

la Grece moderne. 2 vol. in-8. 1877. 

' (7 fr.) net 3 fr. öo. 

Beboad. Recueil d'inscriptiona lybico- 

lierberes, avec 25 pj. et carte. In-4. 

• 1870. (12 fr.) net 8 fr. 

Hecueil des historiens des Gaules. 28 

vol. in-fol, 1800-94. (ii.^ufr.) net 575 fr. 

— Volumes söparßs: i ä 19, chacun 50 fr. 
20 ä 23 (les 4 vols enseinble) . 400 fr. 

Beglement tccl. de Pierre le Grand. Kn 
■ russe et en frau^ais, publ. par E. Tou- 

dini. 1Ö74. (lofrO net 4 fr. 

Beiss et Stübel. La Nöcropole d'Ancon 

(P6rou). Texte anglais. 3 vol. in-fol. 

avec 141 pl. en chi'omolithogr. 1880-87. 

(525 fr.) net 200 fr. 

Bevelationes G-ertrudianae et Mech- 

tildianae. 2vol. 1875-77. (40 fr.) net 20 fr. 
Bevuedes Archives, i89r>-90. 1 vol. 10 fr. 
Bevue des Biblioiheaues, i89o-96. 

1 vol , 10 fr. 

Bevue des Musees. 1895-96. 1 vol. 7 fr. öo. 
Bevue des questions histcriques. 

i8G8-96ettables. 62 vol. (74o fr.) net 340 fr. 

— Lestabless6par6ment. 2 vol.in-8. (20 fr.) 

10 fr. 
Beeue des patois gallo-romans. Coli. 

complete. 1887-98. (105 fr.) net 50 fr. 
Bivlere. L'Antiquitfe de rhomme dans 

les Alpes-Maritimes, In-4 (sans les pl.). 

1887. (60 fr.) net 8 fr. 

Eobert(Ülysse). Docum. iuM.concernant 

rhist. littör. de la France. In-4. 1876. 

(5 fr.) net 3 fr. 

Bocher (E.) La proviuce cliinoise de Yün- 

Nan. 2 vol. i877-8ü. (25 fr.) . net 10 fr. 
Bonsard. Oiuvres in6d. pnbl. p. Blan- 

ohemin. In-fol. 1855. (25 fr.) net 10 fr. 
Bougö (de). Molse et les 116breux. — De 

Saulcy. Les prödications du Christ. 

In-4. 18(37. (6fr.^ net 3 fr. 

Boussey. Glossaire du parier de Bour- 

nois (Doubs). 1894 iß fr. 



Boussey. Contes populaires du Bournois. 

Tn-8. 1894. 7 fr. 50. 

Bozieres et Oliatel. Table des M6nioire.s 

de rAcadfemie des Insoription's et de. 

TAcadfemie des Science-s morales. In-4. 

1H56. (25 fr.) ......,,.. net 8 fr. 

Buelle (Emile). Bibliographie jjßnßrale 

des Gnules. 4 pärtiesin-8. i8sn-.«o. (40 fr.» 

net 20 fr. 
Sagard.. I^e grand voyage au pays des 

Hurons! 2 vol. (00 ft.) .... net 25 fr. 
Saulcy (de). Voya^e autour de la mer 

Morte. Texte (2 V. ui-8) et atlas in-4 de 

71 planches. 1853. (I8üfr.) . . net 70 fr. 

— Les monnaies dat^e.s des S^leucides. 
1871. (5 fr.) . net 3 fr- 

— Les livres d'Esdras et de N6h6näe. 
1868. (5 fr.) net 2 fr. 60. 

Scheil. inscr. assyr. de Sainsi RammanlV. 

rdi d'Assyile. In-4. 18S9 ..... &ft-. 
Schilling- Vogel. Grammaire espagnole. 

avec clef. 2 vol. (7 fr.) . .. net 3 fr. 50, 
Schirmacher* Käthe). Reisebilder. 18»7 

1 fr, 25. 

— Littei-arisohe Studien und Kritiken. — 
Novellen. 1^07 • • • - 2 fi*. 50. 

'Sociales Leben. Zur Franenfrage. 
1897 2 fr. 50. 

— Aus aller Herren Länder. Gesammelte 
Studien und Aufsätze. 1 Bd. vbn4oaS. 
1897 ■. . 6fr. 

— Thfeophile de^ Viau. Sein Leben und 
seine Werke. 1897 10 fr. 

Schwab. Bibliograi)hie d'Aristote (M6- 

moire couro)in6 par Tlnstitut de France). 

In-8. 1897 26 fr. 

Sierra OP"'-.) Contes exotiques. In-12. 1897. 

3 fr. 60. 
Societe tran^aise de numisznatique et 

d'archeologle. Annuaire et comptes 

rendus. 21 vol. 1860-91. (6.^0 fr.) net 150 fr. 

. Nombr. vol. söpar. variant de 15 a 

30 fr. chacun. 1892 ä ipo« pour oom- 

pleter ä 20 fr. chacun. 
- lil^m. de la meme Soci6t6. 11 vol. in-n 

et in-4. (86 fr.) net 26 fr'. 

Sorel (E.). Contrib. ä Tötude de la Bible. 

1889. (7 fr. 50) ......... net 2 fr. 

Souhart. Bibliographie des ouvrages sur 

la chasse. 1886. (25 fr.) . . : net 10 fr. 
St-Fran^ois de Sales. Le Pape. In-ic. 

1 fr. 6a. 
Stael-Holstein. (M"« de). (Eiivres com- 

pl6tes, 3 vol. in-8 j6sus. (30 fr.) nc* 12 fr. 

Taohet de Barnevai. Histoire lögen- 
daire de l'Irlande. In-8. I866. (6 fr.) 

net 2 fr. 50. 

T'he&tre franoais au moyen-äge, p. p. 
Monmerquö et F. Michel. 1886. (10 fr.) 

net « fr. 

Thomae Aquinatis excerpta philosophica 

ed.B.Carbonel.2vol.]882. (I6fr.)net8fi-. 

Usuard. Hai*tyrologium. Ed. Rigollot et 
Caruandct. In-foJ. I866. (76 fr.) net 20 fr. 

Vaissiere (P. de). Charles de Marillao am- 
bassadeur et homme politique sous les 
rögnes ^ de Fran^ois I"-, Henry II et 
FrauQOis II (i5io-60). In-8. 189«. 10 tr. 

Voigt (Georges). Pötrarque et Booeace 
ou les d6buts de rhomanisme en Italie, 
trad. par Le Monnier. 1894 .... 10 fr. 
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